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  Miss Nimmersatt  Die Serie


  Mia Maxwell liebt Essen! Ob liebliche Lavendelwolken- oder würzige Kürbis-Cupcakes, Röstfisch mit Meerfenchel nach Cornwall-Art, vietnamesische Nudelsuppen mit Chili und Koriander, sizilianische Pasta alla Norma, libanesisches Hummus mit grasgrünem Olivenöl oder bodenständiges Londoner Pub-Essen, sie liebt es so sehr, dass sie es zu ihrem Beruf gemacht hat. Und auf den ersten Blick ist alles perfekt gelaufen. Zusammen mit ihrer besten Freundin Lizzie, die ein Café betreibt, wohnt sie im trendigen Ostlondon. Tagsüber widmet Mia sich ihrer eigenen Food-PR-Firma, und abends schreibt sie den Food-Blog »Miss Nimmersatt«, der immer mehr Leser anzieht. Inspiration für ihren Blog bekommt sie auf den zahlreichen Reisen um die ganze Welt, die sie mit ihrem Freund Paul, einem Banker, unternimmt. Doch Mias Hunger (auf gutes Essen, Liebe und auf das Leben) ist trotzdem nicht gestillt, und als sie nach Cornwall fährt, um ein Food-Festival zu organisieren, ahnt sie nicht, dass ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt werden wird.


  Über diese Folge


  FOLGE 5: SINGLE IN SIZILIEN


  Frisch getrennt und wild entschlossen, vorerst Single zu bleiben, macht Mia sich auf den Weg nach Sizilien, um für ihr Buch zu recherchieren. Aber werden der Charme ihres Fremdenführers und die Köstlichkeiten der sizilianischen Küche ihren Appetit auf Liebe und Romantik vielleicht doch wieder wecken?


  Über die Autorin


  Emma Hamilton ist das Pseudonym einer englischsprachigen Journalistin und Schriftstellerin. Sie hat als Produzentin und Reporterin für das BBC und die Deutsche Welle gearbeitet und für verschiedene Magazine und Zeitungen geschrieben, u.a. The Guardian, Mail on Sunday oder Italy Magazine. Sie hat an vielen Serien und Dokumentationen mitgearbeitet, u.a. an einer über Essenskultur auf der ganzen Welt. Sechs Jahre lang lebte und arbeitete sie in Italien, im Libanon, in Äthiopien, den USA, Frankreich, Deutschland, Russland und Kamerun. Emma liebt Yoga, Laufen, Gartenarbeit und verbringt ihre Zeit gerne zu Hause mit ihrem Mann, Freunden und Familie  und gutem Essen.
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  »Mia«, sagte Noor, die in die Küche kam. Dort saß Mia mit ihrem Laptop am Tisch und tippte eifrig in ihren Blog, um all die verblüffenden Gerichte festzuhalten, die sie im Libanon gegessen hatte. Gleichzeitig lud sie ein Dutzend Fotos hoch. »So früh hatte ich gar nicht mit dir gerechnet. Ich wollte gerade einen Kaffee trinken. Möchtest du auch einen?«


  Selbst nachdem sie gerade erst aufgestanden war, schaffte Noor es, verblüffend elegant auszusehen, wie Mia feststellte. Sie selbst hingegen war noch unfrisiert und hatte lediglich einen Pulli über ihren Pyjama gezogen, um sich nicht völlig unbekleidet zu fühlen. Schließlich war sie hier nicht zu Hause.


  »Lass dich bitte nicht von mir stören, und mach ruhig weiter. Ich kenne das Gefühl, wenn man unbedingt schreiben muss«, sagte Noor lächelnd und holte Kaffeetassen aus dem Schrank. Im nächsten Moment erschien Nadia, die immerhin ein klein wenig verschlafener aussah als ihre Arbeitgeberin. Ungefragt übernahm sie es, Kaffee für alle drei zu kochen. Noor und Nadia wechselten leise einige Sätze auf Arabisch, während Mia weiterschrieb.


  »Ja, danke, ich hätte gern einen Kaffee«, antwortete sie und sah von der Bildunterschrift auf, die sie gerade tippte. »Und keine Sorge, ihr stört mich absolut nicht. Ich bringe bloß meinen Blog auf den neuesten Stand. Das ist leider noch kein literarisches Meisterwerk, auch wenn ich hoffe, dass es mit dem Schreiben des Buches leichter wird, wenn ich meinen Blog konsequent weiterführe.« Mia grinste unsicher.


  »Trotzdem lassen wir dich in Ruhe, wenn du lieber erst fertigschreiben willst«, sagte Noor, die anscheinend nur mittels Nicken und Augenbewegungen mit Nadia kommunizieren konnte, was die Gestaltung des Frühstücks betraf.


  »Nein, ist schon gut. Ich konnte nicht schlafen, und da dachte ich, ich sollte versuchen, etwas Produktives zu tun. Aber ganz ehrlich hätte ich lieber Gesellschaft«, sagte Mia und rieb sich zur Bestätigung ihrer Worte schläfrig die Augen.


  Noor nickte und zog die Brauen ein wenig hoch, als wollte sie sagen: »Ich weiß, was du meinst …«


  Nadia zog sich diskret zurück, und Noor fuhr mit dem Kaffeekochen fort. Sie häufte frisch gemahlene Bohnen in einen Kupfertopf mit langem Stiel und einem eleganten Ausguss. Dann hielt sie den Topf vorsichtig über die Gasflamme, was Mia ein bisschen an die äthiopische Kaffeezeremonie erinnerte, bei der die Flüssigkeit ebenfalls sorgsam unter dem Siedepunkt gehalten wurde. Das satte Aroma füllte die kleine Küche.


  »Alles okay, Mia? Seit wir gestern aus den Bergen zurückgekommen sind, wirkst du ein wenig zerstreut«, sagte Noor, ohne von dem Kaffeetopf aufzublicken.


  »Ja, ich habe gestern und letzte Nacht viel nachgedacht, aber heute Morgen fühle ich mich viel besser, weil ich tatsächlich zu einem Entschluss gekommen bin«, antwortete Mia strahlend.


  »Lass mich raten. Geht es um Beziehungsprobleme?«, fragte Noor. Offenbar übertraf sie noch Lizzie, wenn es darum ging, sich wie ein Terrier zu verbeißen.


  »Bin ich so leicht zu durchschauen?«, kicherte Mia.


  Noor grinste und verzog das Gesicht. »Na ja, im Allgemeinen nehmen diese Probleme auf die eine oder andere Art einen Großteil unserer Zeit in Anspruch, oder? Natürlich musst du mir nichts erzählen, aber falls du jemanden zum Reden brauchst, solange du hier bist, bin ich für dich da.«


  Mehr sagte sie nicht, sondern goss den Kaffee ein, wobei sie den Topf an dem langen dünnen Griff hoch über die Espresso-Tassen hielt. Statt hineinzufließen, glitt die Flüssigkeit eher wie Sirup in die kleinen weißen Tassen.


  »Tja, du hast recht, Noor«, begann Mia. »Ich habe die halbe Nacht über Männer nachgedacht, die irgendwie in meinem Leben sind oder waren.«


  Nachdem sie den Topf abgestellt hatte, legte Noor eine zierliche Hand auf Mias Unterarm. »Schon gut, Mia. Du kannst es mir erzählen, wenn du deinen Kaffee getrunken hast. Ich möchte mich nicht davon beeinflussen lassen, wenn ich in deinem Kaffeesatz lese. Du weißt doch, dass wir Libanesen Experten im Kaffeesatzlesen sind, nicht wahr?«


  Mia lachte. »Oh, das ist genial für mein Buch! Und nein, das wusste ich nicht, aber ich lasse mir gern die Zukunft voraussagen, also freue ich mich schon darauf.« Tatsächlich freute sie sich gleich doppelt: Eine Weissagung aus dem Kaffeesatz wäre super für ihr Buch, und sie könnte ihr den nötigen Schubs geben, den sie brauchte, um bei ihrem neuen »Männerplan« zu bleiben. Zwar hatte sie das Gefühl, dass ihre Entscheidung die richtige war, doch eine übernatürliche Erklärung ihres Dilemmas konnte gewiss nicht schaden.


  Mia und Noor tranken schweigend und genossen das Aroma von Kardamom und Kaffee, das aus ihren Tassen aufstieg, während sie Sesamkekse aßen. Als Mia ausgetrunken hatte, nahm Noor ihr die Tasse ab. »Ich fange an, und dann erzählst du mir, wie dein Plan aussieht  so herum macht es mehr Spaß«, sagte sie, bevor sie die Augen schloss, die Tasse auf der Untertasse umdrehte und sie einige Male schwenkte.


  Mia musste sich ein Kichern verkneifen. Niemals hätte sie gedacht, dass die elegante Noor nebenher Amateur-Wahrsagerin war. Der Kaffeerest trocknete ein wenig, und Mia konnte bloß dunkelbraune Wirbel auf der Untertasse und am Tassenboden erkennen. Noor schien derweil mit irgendeiner höheren Macht Zwiesprache zu halten, bevor sie auf die braunen Schlieren blickte.


  »Du hast von Männern gesprochen, Mia, und ich dachte, dass du Männer allgemein meinst, aber hier sehe ich, dass es zwei Männer gibt«, sagte Noor und blickte von der Untertasse auf.


  Mia schnappte nach Luft und beugte sich interessiert vor, um zu sehen, ob sie irgendetwas in dem Kaffeesatz erkennen konnte. »Hm«, machte sie nickend.


  »Ja, es ist keine leichte Wahl, jedenfalls nicht für dich, obwohl andere es ganz anders sehen könnten«, fuhr Noor nachdenklich fort. »Den einen Mann kennst du länger; er hat dich verletzt, aber es gibt noch Ungeklärtes zwischen euch. Der andere …« Noor hielt inne und sah genauer hin. »Es ist schwer zu sagen, was seine Absichten sind. Sie liegen unter einigen Schichten von etwas verborgen, Narben vielleicht. Es kann sein, dass auch er verletzt wurde und Angst hat, sich auf Neues einzulassen.«


  »Von früheren Verletzungen weiß ich nichts, aber ansonsten fasst das meine Situation ziemlich treffend zusammen, würde ich sagen. Mein Gott, Noor, du bist ein Genie!« Mias Strahlen verwandelte sich in ein Kichern, als sie sich ausmalte, wie Lizzie stöhnen würde, wenn sie ihr erzählte, dass sie noch eine weise Frau gefunden hatte, der sie ihre lebenswichtigen Entscheidungen anvertraute. »Und was denkst du, soll ich tun?«, fragte Mia aufgeregt.


  »Ah«, sagte Noor. »Hast du nicht gesagt, dass du dich bereits entschieden hast?«


  »Na ja … ja. Ich meine, ich dachte, dass ich eine Entscheidung getroffen habe. Also, das hatte ich«, murmelte Mia. »Aber wenn du so viel in einer Kaffeetasse siehst, lass mich noch eine trinken. Dann fällt dir garantiert ein viel besserer Plan ein als der, den ich habe.«


  »Sicher weißt du, dass es so nicht funktioniert«, erwiderte Noor. »Also, erzähl mir, was du vorhast.«


  »Tja, der Plan war, dass ich ein bisschen resoluter werden muss, wenn ich wieder in London bin. Dass ich nicht hinter einem von den beiden herjage oder noch mehr Zeit damit verbringe, über sie nachzudenken, es sei denn, sie tun etwas, das meine Gedanken oder meine Zeit verdient. Ich darf nicht mehr diejenige sein, die abwartet, dass Männer sich für sie entscheiden. Wenn es eines gibt, was mich die Sache mit Paul gelehrt hat  übrigens waren wir vier Jahre zusammen, als er mich mitten in einem Urlaub in Vietnam sitzen ließ , dann ist es, dass ich mehr auf meine Gefühle hören muss. Und ich habe beschlossen, dass ich anfangen muss, mir über meine Gefühle für jemanden klar zu werden, anstatt abzuwarten, bis derjenige sich für mich entscheidet. Beide haben mich diese Woche kontaktiert, deshalb bin ich ins Grübeln gekommen, was ich wirklich will. Ich denke, wenn ich wieder in London bin, ist diese Einstellung gut, um neu anzufangen und nach vorn zu blicken«, endete Mia hastig und sah Noor lächelnd an. Sie war stolz auf ihre neue Entschlossenheit.


  »Das scheint zunächst mal sehr vernünftig«, antwortete Noor. »Bei dieser Geschichte liegt vieles im Trüben. Ich glaube nicht, dass du schon alle Fakten kennst, also solltest du dir Zeit lassen, bevor du endgültig entscheidest, welcher Mann am besten zu dir passt. Vielleicht stellt sich auch heraus, dass es jemand ganz anderes ist. Oder überhaupt keiner. Ich meine, eine Zeit lang ohne Beziehung zu sein, kann auch sehr gut tun.«


  Bei Noors letztem Satz, der sehr nachdenklich geklungen hatte, wurde Mia mulmig. Nun nämlich erkannte sie, wie sehr sie gehofft hatte, Noor könnte ihr versichern, dass sie mit einem der beiden Männer glücklich werden würde. So ungern sie es sich auch eingestand, nahm sich ihre neue leuchtende Zukunft nicht ganz so glänzend aus, wenn sie sich vorstellte, allein zu bleiben.


  Während Mia noch ihre Enttäuschung über Noors zugegebenermaßen weise Worte verdaute, wurde ihr mit Schrecken klar, dass sie gehofft hatte, Noor würde ihr Tom als den Richtigen für sie prophezeien. Dem Kaffeesatz zufolge war er jedoch noch genauso geheimnisumwittert wie eh und je.


  Was Mia nicht gerade froh machte. Soweit sie wusste, konnte es durchaus sein, dass Tom eben damit beschäftigt war, eine Beziehung mit Holly zu beginnen  zumindest eine Bumsbeziehung.


  »Du siehst enttäuscht aus, Mia. War es nicht das, was du hören wolltest?«, fragte Noor.


  »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich hören wollte. Zuerst dachte ich, es wäre einfach witzig, in den Kaffeesatz zu sehen. Aber dann war es so wahr, was du gesagt hast, und zu hören, dass immer noch alles eher unklar ist, kommt mir schon ein wenig niederschmetternd vor. Ich dachte, es wäre eine gute Entscheidung, jeden Kontakt zu beiden abzubrechen und eine Weile für mich zu sein, um einen klaren Kopf zu bekommen. Tja, das sagt sich leicht, solange man weit weg ist. Und die Vorstellung, vielleicht nie die Liebe meines Lebens zu finden, macht mir ein bisschen Angst. Ich meine, sicher ist das ein Kaffeesatz, trotzdem habe ich mal wieder das gruselige Gefühl, dass ich nicht weiß, welche Richtung ich einschlagen soll. Ich gestehe, dass ich mir plötzlich wünsche, du hättest mir gesagt, dass einer von den beiden der Richtige ist und zu mir passt, damit ich weiß, egal wie lange es dauert, am Ende wird alles gut. Verstehst du?«


  Noor lachte. »Oh Mia, der Kaffeesatz spiegelt nur, was dir im Moment durch den Kopf geht! Er kann dir nicht die Zukunft voraussagen. Nach dem, was ich gesehen habe, würde ich sagen, du bist nicht so entschlossen, wie du glaubtest, dass du beide Männer aufgeben willst. Vielleicht spielen sie gerade keine aktive Rolle in deinem Leben, aber auf jeden Fall beschäftigen sie deinen Verstand. Und angenommen, ich hätte dir gesagt, dass einer von ihnen der Richtige ist, wärst du dann froh oder traurig?«


  Mia kannte die Antwort, tat aber trotzdem für eine knappe Minute so, als müsse sie überlegen. Dann sah sie Noor an. »Tjaaaa, wie gesagt, also wie du sagtest, die Fakten sind nicht klar. Ich war enttäuscht, weil ich irgendwie ein Zeichen wollte, etwas, das mir sagt: Ja, nimm den, der ist es. Gleichzeitig habe ich Angst, dass ich ihn völlig missverstanden habe. Vielleicht war es nur ein kurzer Flirt, und er möchte bloß mit mir befreundet sein, ist aber definitiv nicht der Richtige.« Mia versuchte, die letzten vier Monate mit Paul und Tom so kurz wie möglich zusammenzufassen, damit Noor verstand, wovon sie redete. Sie erzählte, wie unglücklich sie mit Paul gewesen war, aber weitergemacht hatte; wie sie sich online mit Tom anfreundete und seit Monaten mit ihm chattete. Dann von dem Chaos, als Paul sie in Vietnam sitzen ließ, wo Tom überraschend aufkreuzte, als Mia total am Boden war. Sie erzählte von Pauls Schweigen, dem Kaffee mit Tom in London, der Umarmung, den geflüsterten Versprechungen. Und wie sie voller Hoffnung zu einem vermeintlichen Date mit Tom fuhr, zu dem er mit Holly am Arm erschienen war …


  »Ich denke«, schloss Mia, »dass ich mein Selbstvertrauen verloren habe und deshalb so unsicher bin, was ich tun soll.«


  Noor lehnte sich zurück und atmete langsam ein. »Puh, ja, das ist wirklich kompliziert. Nun, da ich keinen dieser Männer kenne und dich auch nicht sehr gut, kann ich bloß sagen, dass du meiner Meinung nach Zeit brauchst. Du solltest mal eine Weile für dich sein, einfach leben, statt dich ständig zu fragen, bei welchem der beiden du sein solltest. Du bist eine beeindruckende Frau, Mia; du reist, du arbeitest an einem Buch. Da brauchst du nicht noch die dauernde Frage, ob du mit einem Mann zusammen sein solltest oder nicht. Dafür bleibt dir später noch reichlich Zeit. Jetzt genieß erst mal deine Freiheit, das Reisen, das Essen und das Schreiben.«


  »Du hast vollkommen recht«, sagte Mia und umarmte Noor spontan über die Küchentischecke hinweg, was die Gute ziemlich überraschte. »Aber wenn du dir einen aussuchen müsstest, welchen würdest du wählen?«


  Ein Seufzer kam über Noors bereits perfekt geschminkte Lippen. »Ich weiß nichts über die beiden, aber falls du wirklich eine Antwort willst: Du sprichst viel begeisterter von Tom, und er ist der, von dem du denkst, ich sollte ihn wählen, daher will ich dich nicht enttäuschen. Aber bleib vorerst nur mit ihm befreundet. Koste die Zeit aus, in der noch alles möglich und nichts in Stein gemeißelt ist. Die ist die beste. Wenigstens finde ich das«, sagte Noor und stellte die Kaffeetassen in die Spüle. »Jetzt geh dich fertig machen. An deinem letzten Tag in Beirut sollst du die libanesische Straßenküche kennenlernen, und heute Abend ziehen wir durch die Clubs. Wer weiß, vielleicht siehst du da ein paar hübsche libanesische Männer und lässt dir so den Kopf verdrehen, dass diese ganze Unterhaltung von Paul-Tom oder Tom-Paul wie ein unsinniger schlechter Traum anmutet.«


  Deutlich munterer klappte Mia ihren Laptop zu und ging sich für den Tag mit Noor in Beirut anziehen.


  Als Erstes machten sie auf einen Kaffee in einem Geschäftsviertel Halt, direkt vor funkelnden Bürotürmen aus Glas, Stahl und Beton. Einige Touristen schlenderten umher, und viele saudische Geschäftsmänner in traditioneller Kleidung saßen wie kleine Könige auf den Korbstühlen auf dem Platz und ließen sich die Sonne ins Gesicht scheinen, wo immer sie einen Weg zwischen den hohen Bauten hindurchfand.


  Dann war es Zeit für einen Spaziergang durch die älteren Stadtteile zu einem kleinen Restaurant, das versteckt in einer Seitenstraße lag. Es befand sich knapp unter Straßenniveau, so dass es drinnen dunkel anmutete; allerdings schien es beständig heller zu werden, während Schale um Schale mit Essen an Mias und Noors schlichten kleinen Holztisch gebracht wurde.


  »Wir nennen es ›Meze‹«, erklärte Noor und zeigte auf die vielen Schalen; samtiges Hummus mit einer grünen Olivenpfütze in der Mitte, Hummus mit gegrilltem Lamm und Pinienkernen, Babaganoush, Kofteh, Kibbeh, Labneh, Körbe voller warmem, duftendem Brot mit knuspriger Sesamkruste, und noch mehr Schalen mit Tabouleh, Spinat und Joghurt. Der Tisch war ein Fest für die Augen und das Essen ein Fest für Mias Bauch. Als Nächstes kam gegrilltes Lamm mit Fatousch und einer Komposition aus Tomaten, Paprika und Chili, alles sehr kleingehackt und mit dem allgegenwärtigen grünen Olivenöl vermengt.


  »Noor, das ist fantastisch«, sagte Mia zwischen zwei Bissen. Sie aß so viel, wie sie irgend konnte.


  Noor nahm nur kleine Bissen von jedem Gericht, erklärte sie allesamt für köstlich und unterhielt sich auf Arabisch mit dem Wirt, der offensichtlich ein alter Bekannter war. Bald kamen mehr Gäste, die Noor ebenfalls zu kennen schien, und es wurde angeregt geplaudert und bestellt. Die Kellner trugen eine endlose Parade von Schalen zu den verschiedenen Tischen.


  Schließlich konnte Mia nichts mehr essen, und der Wirt brachte ihnen Kaffee, um der Verdauung zu helfen. Der Kaffee war wieder mit Kardamom gewürzt, und Mia trank genüsslich, während sie sich pappsatt zurücklehnte. Noor lächelte und beglich die Rechnung. Mias Versuche, das Essen zu übernehmen, weil sie es von den Spesen für ihr Buch absetzen könne, wehrte sie ab.


  »Das geht auf mich. Ich denke, du hast es gebraucht, und außerdem ist der Besitzer ein Freund von mir.«


  »Na schön, vielen Dank, Noor. Es war köstlich. Ich habe Fotos von allem, aber du kannst sicher sein, dass ich dich anrufe und nach einigen der Namen fragen muss«, warnte Mia sie. »Wollen wir versuchen, uns etwas von dem Essen bei einem Spaziergang am Wasser abzutrainieren?«


  »Gute Idee.«


  Die beiden Frauen machten sich auf den Weg zur Uferstraße, die direkt hinter dem Strand verlief. Kurz nach der Mittagszeit war es relativ ruhig hier, und da keine Saison war, fanden sie den Strand praktisch leer vor.


  »Im Sommer ist es hier viel voller. Die letzten Jahre musste man Mitglied in einem der Clubs sein, wenn man den Strand genießen wollte, weil man sonst ständig von fliegenden Händlern und fragwürdigen Gestalten belästigt wurde. Aber wie du siehst, halten es jetzt die wenigsten Leute für warm genug zum Baden. Zudem sind die Gezeiten teils sehr stark, wenn es windig ist, und der Brandungssog kann einen regelrecht nach unten ziehen. Deshalb badet hier in dieser Jahreszeit kaum jemand«, sagte Noor.


  Mia nickte. Sie war zu vollgegessen, um viel zur Unterhaltung beizusteuern, doch der Spaziergang und Noors informative Bemerkungen taten ihr gut. »Hast du es während des Krieges vermisst?«, fragte Mia.


  »Oh Gott, und wie!«, antwortete Noor. »Allerdings waren wir da auch froh, in London in Sicherheit zu sein. Zu viele Freunde haben alles verloren. Wenn nicht ihr Leben oder ihre Angehörigen, dann ihre Existenzgrundlage, und es ist hart, wieder bei null anzufangen. Seitdem ist die Atmosphäre hier eine andere, und jetzt, mit dem Konflikt in Syrien, der zu uns rüberschwappt, werden viele unschöne Erinnerungen wach. Ich bin gern hier. Ich liebe mein Land, aber es ist auch hart. Zu viele Glaubenskämpfe, zu viel Bitterkeit, zu viele Erinnerungen. Wir Libanesen feiern gern, schätzen Gastfreundschaft und sind selbst gastfreundlich, doch dieser ganze Konflikt ist für keinen von uns gut. Die jüngere Generation kennt quasi nichts anderes. Alles ist einfach schwieriger geworden. Den Libanon, wie ich ihn aus meiner Kindheit kenne, wird es wohl nie wieder geben, und das ist eine Schande. Wir bemühen uns nach Kräften, die guten Erinnerungen durch das Essen wieder neu zu erschaffen, doch manchmal ist selbst das kein Ersatz.«


  »Kann ich mir vorstellen. Allein zu sehen, wie es jetzt ist, gibt mir eine ungefähre Vorstellung von dem, was es einmal gewesen sein muss. Es ist sicher furchtbar, so aufzuwachsen und nicht zu wissen, was die Zukunft bringt. Meine Mum ist aus Irland, und obwohl sie größtenteils in London aufgewachsen ist, redet sie oft darüber, wie es war, als Kind inmitten der Unruhen und Konflikte zu leben.«


  »Hm, dann versteht sie vielleicht etwas davon, was wir durchgemacht haben«, sagte Noor nachdenklich. Es schien, als würde sie ihr Leben Revue passieren lassen, während sie gingen und ihnen der Wind vom Meer her entgegenblies.


  Nach einer Stunde entschieden sie, kehrtzumachen und am Ufer entlang zu Noors Wohnung zu gehen.


  »Wir müssen uns für heute Abend frisch machen. Da werden wir die Straßenküche ausprobieren, von der ich dir erzählt habe. Knuspriges Brot  Manakish heißt es bei uns  das gleich nach dem Backen mit krossen, duftenden Zaatar-Kräutern und Olivenöl bestrichen wird. Wenn du in diese dünnen Scheiben beißt, wirst du verstehen, was ich meine. In eine Schale Labneh getunkt und zu Gurkenstückchen ist es hier wahrlich die Speise der Götter. Gegessen wird es normalerweise zum Frühstück, als Snack nach dem Dinner oder irgendwann zwischendurch. Das und die libanesischen Pasteten, die bei uns Manoushe heißen, und du hast fast alles probiert, was mir einfällt. Oh, und wir müssen dich natürlich noch Baklava kosten lassen: Meine Lieblings-Baklava gibt es bei einer Bäckerei in Tripolis. Da können wir nicht hin, aber man kann die von ihnen auch hier in Beirut kaufen. Hast du denn ein klein wenig Hunger, Mia?«


  »Tja, da es mein letzter Tag ist, kann ich nicht Nein sagen«, antwortete Mia strahlend, obwohl ihr Magen ein bisschen grummelte. Wenn ich wieder zu Hause bin, laufe ich regelmäßig, und vielleicht bleibt heute Nachmittag noch Zeit für Yoga, dachte sie. Außerdem haben wir gerade einen langen Spaziergang gemacht, der ja wohl ein paar Kalorien verbrannt hat.


  Sie gingen zu einem kleinen Café nahe Noors Wohnung, wo sie Baklava aßen und Pfefferminztee tranken, bevor sie langsam die Stufen zum Penthouse erklommen.


  »Libanesen gehen abends spät los, ein bisschen wie Spanier, daher bleiben dir noch Stunden zum Ausruhen und Packen für morgen. Wenn du willst, können wir ein bisschen Yoga machen, sobald du die Baklava verdaut hast.«


  Dankbar zog Mia sich in ihr Zimmer zurück und legte sich aufs Bett. Nur fünf Minuten, dann fange ich mit dem Packen an, sagte sie sich, schloss die Augen und schlief tief und fest ein. Das Nächste, was sie mitbekam, war, wie Noor sanft an ihrer Schulter rüttelte und sie lächelnd ansah.


  »Du warst ja vollkommen weg, Mia. Es ist neun Uhr abends. Möchtest du noch ausgehen? Wir lassen es auch nicht zu spät werden, ok?« Noor blickte sich in dem Chaos in Mias Zimmer um. Auf dem Boden stand der offene Koffer, und überall war Mias Kleidung verteilt. Es war ein bisschen peinlich, wie Mia selbst im halb wachen Zustand feststellte.


  »Die letzte Nacht muss mich mehr geschafft haben, als ich dachte«, gähnte Mia. »Tut mir leid, Noor. Ich wollte mich nur fünf Minuten hinlegen.«


  »Ach, keine Sorge! Die Seeluft und das viele Essen haben gern mal diese Wirkung. Ich habe eine Weile geschrieben, also ist alles gut. Jetzt müsstest du dich allerdings bereitmachen, wenn du Beiruts Nachtleben kennenlernen möchtest. Hast du etwas anzuziehen?«


  Mia wühlte in ihrem Koffer, bis sie etwas fand, das ihrer Meinung nach für einen Nachtclub passen dürfte: ein blassgolden glitzerndes Neckholder-Top und eine hautenge Jeans  sexy, aber nicht zu freizügig.


  Mia umrahmte ihre Augen mit Kajal, lockerte ihr Haar auf und kämmte es ein wenig nach hinten, um den Locken mehr Schwung zu geben. Dann besprühte sie sich mit Parfüm, angelte ein Paar hohe Sandalen aus ihrem Koffer, und los gings.


  Tiefe Bässe wummerten ihnen entgegen, als sie den Club betraten. Drinnen schien alles aus Chrom, schwarzem Marmor oder Granit zu sein. Riesige funkelnde Spiegel hinter der Bar machten den Raum größer, als er war, und erlaubten den vielen schönen Menschen, die anderen Schönen um sie herum zu betrachten. Einige Leute hatten Champagnerflaschen auf ihren Tischen  sogar Magnums , und sie sahen ausnahmslos reich und glamourös aus.


  »Willkommen in Beirut bei Nacht«, sagte Noor. Sie trug ein eng anliegendes schwarzes Kleid und dezenten Goldschmuck. Ihr langes Haar fiel in weichen Wellen um ihr Gesicht und schimmerte wie die dunklen Oberflächen des Clubs. Ein Mann mit dunklen Locken und einem vornehmen Gesicht gesellte sich zu ihnen an die Bar, erkundigte sich höflich, woher Mia kam, und erzählte von seinem Studium an der London School of Economics und seinen Hoffnungen für die Zukunft.


  »Er ist typisch für seine Generation«, erklärte Noor hinterher. »So viele von ihnen sind in London aufgewachsen und wieder hergekommen, weil sie hoffen, dieses kleine Land erneut aufleben zu lassen, damit es wieder zum Paris des Ostens wird, wie wir es früher nannten.« Noor nippte an ihrem Champagner und blickte sich lächelnd in dem Club um. Die Menschen hier waren entschlossen zu feiern, selbst im Angesicht einer unsicheren Zukunft.


  Die Musik dröhnte um sie herum, und die Sängerinnen schrien bei jedem Refrain »Yalla« oder »Come on«, während sich auf der Tanzfläche schwingende Arme und flinke Füße im Takt bewegten. Mia ging ebenfalls tanzen, verlor sich in der Musik und lächelte, als sie die Arme nach oben reckte, um so zu tanzen wie die anderen Frauen. Die Lichter huschten zwischen den verspiegelten Flächen, den Sitznischen und den Tischen um die Tanzfläche hin und her, wo noch mehr elegante Leute bei Champagner, Whisky oder Wasser saßen, die sich trotz der lauten Musik anscheinend mühelos unterhalten konnten.


  Noor saß in einer Nische und plauderte mit einigen Freunden, mit denen sie sich hier getroffen hatten. Zwischendurch blickte sie immer wieder zu Mia, die ganz in der Musik aufging und so glücklich wie schon ewig nicht mehr war. Mit ihrem Kaffeesatzlesen und dem vernünftigen Rat hatte Noor etwas in ihr ausgelöst, demzufolge sie sich nun frei von allen Sorgen fühlte, die sie geplagt hatten. Es war, als hätte sie fürs Erste sowohl Paul als auch Tom aus ihrem Leben gestrichen, solange sie sich wieder sammelte und ihre Gefühle und Gedanken ordnete. Außerdem, sagte Mia sich, gibt es noch jede Menge andere Männer da draußen! Sie brauchte sich nur umzusehen und entdeckte schon mehrere schöne Männer auf der Tanzfläche und an den Tischen. Es boten sich unzählige Möglichkeiten, und Mia lag die Welt zu Füßen. Was machte es schon, dass keiner dieser wunderbar gekleideten jungen Männer sonderlich interessiert an ihr schien; es war einfach nett, hinzusehen und zu merken, wie einige von ihnen zu ihr blickten.


  Nach einer Weile ging Mia zu Noors Tisch und wurde den anderen vorgestellt. Allerdings klingelten ihr die Ohren von der lauten Musik, so dass sie Schwierigkeiten hatte, die Namen zu verstehen, die ihr die höflich lächelnden Leute nannten, während sie ihr so die Hände schüttelten, dass ihr Schmuck im Scheinwerferlicht funkelte.


  Bald gab ihr Noor ein Zeichen, dass sie gehen müssten, und Mia stellte überrascht fest, dass es bereits ein Uhr war. Sie holten ihre Mäntel und gingen hinaus, wo Noor sie zu einer Bäckerei an einer Ecke führte, die durch ein kleines Fenster köstliches Fladenbrot mit Zaatar servierte. Noor bestellte noch eine Portion mit Gurken, Labneh und Kräutern, die sie einpacken ließ. Die beiden Frauen setzten sich an einen Plastiktisch um die Ecke und bissen in den warmen Teig, der blättrig zerbrach. Zwischen den Bissen salzigen, würzigen und öligen Brots lächelte Mia.


  »Vielen Dank, Noor, für alles! Diese Tage waren genau das, was ich gebraucht habe, und ich bin begeistert vom Libanon. Ich würde gern mehr von dem Land sehen, deshalb werde garantiert wiederkommen.«


  »Das hoffe ich«, entgegnete Noor lächelnd. »Ich hoffe es sogar sehr. Und wir treffen uns sicher auch in London. Ich bin schon gespannt auf dein Buch, auch wenn ich fürchte, dass wir jetzt wirklich nach Hause müssen, damit du noch etwas Schlaf bekommst.«


  *


  Am nächsten Morgen war es hektisch, als Mia in Windeseile packte und sich von Nadia verabschiedete, bevor Noor sie mitsamt ihrem Gepäck in den wartenden Jeep verfrachtete, um sie zum Flughafen zu bringen. Noors letzte Überraschung aus ihrem schier unerschöpflichen Repertoire an Freundlichkeiten erwartete Mia, als sie am Flughafen ankamen: Über einen Freund hatte Noor für Mia ein Upgrade in die erste Klasse arrangiert. Mia wurde fürstlich behandelt, rauschte problemlos durchs Check-in und in die Erste-Klasse-Lounge, wo man ihr Champagner und Snacks anbot. Eifrig machte sie Fotos. Wann werde ich je wieder erster Klasse fliegen, dachte sie. Da muss ich dringend Beweise haben, die ich Lizzie zeigen kann.


  Im Flugzeug wurde es noch besser. Mia war so überwältigt, dass sie völlig vergaß, nervös zu werden. Sie hatte ihren eigenen Liegesessel in einer kleinen Nische, einen Stapel Zeitschriften, bekam noch ein Glas Champagner vor dem Start angeboten und verfügte über eine Auswahl von Filmen für ihren Media-Player. Das ist genial, dachte Mia, blätterte die gewaltige Filmauswahl durch und wünschte sich fast, es wäre ein Langstreckenflug, damit sie diese neue Welt richtig auskosten konnte. Angeschlossen an den Media-Player war noch ein iPod mit einer anscheinend unbegrenzten Auswahl an Musik, und Mia steckte die Ohrstöpsel ein, um einigen beruhigenden Country-Songs zu lauschen, während sie ruckelnd in den Himmel über dem östlichen Mittelmeer abhob.


  Von dem breiten Liegesessel aus tauchte sie in das Unterhaltungsprogramm an Bord ein und machte es sich zu einem Film bequem, sobald sie die Flughöhe erreicht hatten. Bald wurde das Mittagessen serviert  Silberbesteck, Gläser und Porzellanteller. Sogar das Essen wirkte frischer und musste nicht aus kleinen Zellophan-Verpackungen geklaubt werden. Der Rucola hatte Biss, und der Räucherlachs schmeckte wie Räucherlachs am Boden, ohne das Salzbad, das den Mangel an anderen Aromen übertünchen sollte. Wäre Fliegen doch immer so, dachte Mia zufrieden und wandte sich wieder dem Film zu, den sie ausgesucht hatte. Sie legte sich die Decke über die Beine, lehnte sich zurück und knabberte Nüsse aus einem Schälchen, das die Stewardess in die Armlehne ihres Sessels gestellt hatte. Dazu gönnte Mia sich einen Gin Tonic.


  Die Landung verlief ruhig, und ausnahmsweise ging in Heathrow alles schnell, so dass Mia kurze Zeit später mit der Piccadilly Line unter London hindurch nach Hause ratterte. In der Bahn und inmitten lauter »normaler« Leute machten sich der Schlafmangel der letzten Tage sowie der Alkohol vom Flug bemerkbar. Mia war unglaublich müde und nickte beinahe ein, vom Rattern und Ruckeln des Zugs in den Schlaf gelullt. Nur noch wenige Haltestellen, sagte sie sich und strengte sich an, die Augen offen zu halten.


  »Miaaaaa!«, kreischte Lizzie, als sie hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde und Mia ihr Gepäck über die Schwelle zerrte, nachdem sie es drei ewig lange Treppen hinaufgeschleppt hatte. »Willkommen zu Hause! Wieso hast du nicht unten geklingelt? Ich wäre doch gekommen und hätte dir schleppen geholfen. Es tut so gut, dich zu sehen. Mir kommt es vor, als wärst du Jahre weg gewesen.«


  »Ich weiß, mir auch. Gott, ist das schön, wieder hier zu sein, obwohl ich sagen muss, dass ich auf der Rückreise total verwöhnt wurde. Noor, die Autorin und Journalistin, die mich im Libanon betreut hat, hat mir ein Upgrade in die erste Klasse besorgt. Ich habe haufenweise Bilder gemacht, die ich dir unbedingt auf meinem Tablet zeigen muss. Das war soooo cool!«


  »Uuuuh, erste Klasse!« Kichernd umarmte Lizzie ihre Freundin und half Mia mit dem Gepäck zu ihrem Zimmer. »Du kannst später auspacken. Das Essen ist gleich fertig, und ich habe genug für dich mit gemacht, falls dein Flugzeug pünktlich ist. Du kommst also genau richtig.«


  »Oh, sehr gut«, hauchte Mia. »Im Libanon habe ich königlich gegessen, die tollsten frischen Sachen, aber es geht doch nichts darüber, nach Hause zu einem von Lizzies Gerichten zu kommen.« Beide strahlten einander an.


  Zehn Minuten später saßen sie am Tisch in ihrer kleinen Küche und ließen es sich schmecken. »Ich weiß, es ist mitten in der Woche und so, aber wollen wir mal leichtsinnig sein und eine Flasche Wein aufmachen?«, fragte Mia. »Ich habe einige libanesische Weine von einer Weinprobe mitgebracht, bei der wir waren. Fantastisch, sage ich dir. Du musst mal diesen Château Kefraya probieren.«


  »Oh ja, das ist eine super Idee«, sagte Lizzie, die bereits in der Schublade nach dem Korkenzieher kramte. »Also, erzähl, wie wars? Du siehst auf jeden Fall glücklich und ausgeruht aus.«


  Mia lachte. »Das dürfte eher an den zwei Gin Tonics und den diversen Gläsern Champagner liegen, die ich auf dem Rückflug hatte, in Kombination mit ein paar entspannenden Filmen. Ich war sehr viel mit Noor zusammen, und sie war ungeheuer nett. Sie hat mich sogar bei sich untergebracht und ist überall mit mir hin. Solange ich dort war, habe ich mir nicht solchen Stress gemacht wie in Äthiopien, dass ich alles sofort aufschreiben muss. Ich habe einfach nur einige Sachen aufgenommen, meine Eindrücke in Stichworten notiert und jede Menge Fotos gemacht. Jetzt muss ich das alles durchgehen und irgendwie in einen vernünftigen Zusammenhang bringen. Aber es ist gut möglich, dass diese Reise etwas entspannter war, eher so wie ein Aufenthalt in einem kleinen Fünfsternehotel.«


  »Das klingt perfekt. Brauchst du nächstes Mal zufällig eine Assistentin?«, fragte Lizzie grinsend.


  »Ach, Lizzie, es wäre so klasse gewesen, wenn du hättest mitkommen können! Das Essen hätte dich genauso umgehauen wie mich. Noor war fantastisch im Bestellen. Ich schwöre, dass einige der Tische unter der gigantischen Auswahl an köstlichen Gerichten, die sie ausgesucht hat, geächzt haben. Die zu essen hat sie allerdings hauptsächlich mir überlassen und selbst bestenfalls kleine Häppchen davon genommen. Tja, so schafft sie es wohl, gertenschlank zu bleiben. Aber ich dachte, dass ich ja nur sehr kurz dort bin und es richtig genießen will.«


  Lizzie erhob ihr Glas zu einem Toast, bevor sie sich wieder über die köstliche Karotten-Zwiebel-Pastete hermachten, die Lizzie mit reichlich Rosmarin und Thymian gewürzt hatte. Und die Füllung glänzte unter einer krossen Teigschicht. Zu der Pastete hatte Lizzie Kartoffelpüree und gedünsteten Mangold gekocht.


  »Was mir auf Reisen eigentlich immer irgendwann fehlt sind Kohl und grünes Gemüse«, erklärte Mia. »Ich habe so viel Gemüse gegessen, als ich dort war, aber das waren meistens Auberginen, Spinat, Zucchini, Paprikas und Tomaten, und es gab einfach kein Gericht mit viel Kohl, oder wenigstens nicht so viel, wie ich gern gehabt hätte. Jedenfalls ist das hier köstlich, Lizzie, vielen Dank.«


  Die beiden Freundinnen aßen, tranken ihren Wein und genossen es, gemeinsam zu Hause zu sein.


  »Wollen wir morgen ein paar Leute zusammentrommeln, mit denen wir im Pub das Wochenende einläuten?«, schlug Lizzie vor.


  »Hört sich gut an«, stimmte Mia zu. Sie lehnte sich gesättigt und zufrieden zurück.


  »Gibt es Neuigkeiten von der Männerfront?«, fragte Lizzie. »Hast du irgendwas von Tom gehört?«


  Mia verschluckte sich an ihrem Wein, woraufhin Lizzie sie prüfend ansah. »Ähm, ähäm, ja, ich habe von ihm gehört. Aber ich habe ihm noch nicht geantwortet.«


  Ungläubig schüttelte Lizzie den Kopf. »Warum nicht?«


  »Ach, das ist kompliziert«, seufzte Mia.


  »Nein, ist es nicht!«, rief Lizzie. »Diesmal sollte es nicht kompliziert werden. Ich dachte, mit Tom wäre es entspannt. Hast du das nicht gesagt?«


  Wieder seufzte Mia. »Ich weiß, dass ich das gesagt habe, aber irgendwie hat er es dann doch kompliziert gemacht.«


  »Wie das?«


  »Na ja, du erinnerst dich ja noch, dass das Abendessen eine ziemliche Katastrophe war …«


  »Okay, eine Katastrophe insofern, als ihr nicht allein wart und du das ganze Essen über verhuscht warst und nach Hause gerast bist, nachdem du praktisch alles allein gegessen hattest. Ich weiß nicht, ob ich das eine Katastrophe nennen würde. Wohl eher eine Tragödie«, spöttelte Lizzie.


  Mia verdrehte die Augen. »Ja, genau, wie immer du es nennen willst. Ich hatte mir so viel davon versprochen  mehr, als ich mir selbst eingestehen wollte. Und dann hat Holly mal wieder wie wild geflirtet, und ich verfiel in eine Schockstarre, weil ich mir unsagbar blöd vorkam.«


  »Ja, das ist es ja eben! Du kommst dir blöd vor, obwohl überhaupt nichts Schlimmes passiert ist. Es sei denn, du hast vergessen zu erwähnen, dass die zwei ihre Verlobung bekanntgegeben haben oder Tom Dutzi-Dutzi zu einem ungeborenen Kind in Hollys Bauch gemacht hat. Mal ehrlich, haben sie dir irgendeinen Grund gegeben zu glauben, dass sie ein Paar sind?«, hakte Lizzie nach.


  »Nein, nicht direkt«, antwortete Mia vorsichtig. »Aber Holly hat energisch geflirtet, und sie beide haben zugegeben, dass sie die Nacht zusammen verbracht haben. Hollys Nachricht kam natürlich als Erste, kurz vor meiner Abreise, und ich fand schon, dass sie irgendwie triumphierend klang. Und dann kam Toms E-Mail, als ich im Libanon war. Er schrieb, dass ihm an dem Abend das Telefon geklaut wurde und er deshalb seinen Account erst wieder entsperren lassen musste, was bis zum Sonntag oder Montag darauf dauerte. Dann hatte er an dem Abend die letzte Bahn zu seiner Schwester verpasst und hat die Nacht bei Holly geschlafen. Deshalb konnte er mir nicht früher schreiben, sagt er.«


  »Okay, also hat er bei ihr übernachtet, aber keiner von beiden erwähnte, dass sie die ganze Nacht lang sehr ausgefallenen Sex hatten oder sich über Bilder von dir krümelig lachten, oder?«, fragte Lizzie, um Mia ein wenig zur Vernunft zu bringen.


  Mia lachte laut auf. »Tja, wenn du es so formulierst, nein. Aber warum sollten sie? Ich meine, wer würde einer Kollegin oder jemandem, den er kaum kennt, erzählen, dass er die ganze Nacht wie wild mit jemand anderem gevögelt hat?«


  »Stimmt. Trotzdem bedeutet die Tatsache, dass sie unter einem Dach geschlafen haben, nicht zwangsläufig, dass sie wie die Kaninchen am Start waren. Wenn Tom so betrunken war, dass er sich sein Telefon klauen ließ und die letzte Bahn zu seiner Schwester verpasst hat, dann bezweifle ich, dass er zu mehr in der Lage war, als direkt einzuschlafen.«


  »Ja, logisch, bei dir klingt das alles so … logisch. Aber in meinem Kopf hatten sie eindeutig die ganze Nacht wilden, orgiastischen Sex. Und ich habe die Zeichen vorher total falsch gedeutet. Ich meine, Tom hat wirklich an dem Nachmittag in London mit mir geflirtet, so wie in den Nachrichten, als ich in Äthiopien war. Ich dachte echt, dass er mit ›Verabreden wir uns zum Dinner‹ ein Date meinte, und als Holly dann da war, hatte ich eben sofort das Gefühl, dass ich total falschlag, so, ah, ahaa, jetzt kapiere ich! Er meinte einfach nur, hey, lustige Kollegin, lass uns nächstes Mal, wenn ich in London bin, mal mit anderen Kollegen essen gehen.«


  Nun war es Lizzie, die lachte. »Okay, aber du weißt doch, wie Männer sind. Er hatte ein Meeting mit Holly. Ich meine, deshalb war er doch überhaupt in London. Die beiden kennen sich, er soll ein Buch für sie schreiben und du auch. Wahrscheinlich wollte er schlicht kein großes Ding daraus machen. Trotzdem schien er mit dir zu flirten, so wie du es beschrieben hast. Aber es kann auch gut sein, dass er dachte, es würden sich andere Gelegenheiten für ein lauschiges Dinner zu zweit ergeben, und geglaubt hat, dass es witzig wird, ›die alte Gang‹ aus Cornwall wieder zusammenzubringen.«


  »Die alte Gang? So kann man uns wohl kaum bezeichnen. Sicher, ich arbeite seit ein paar Jahren immer mal wieder mit Holly zusammen, aber wir waren nie eine ›Gang‹. Ich weiß nicht, was er sich gedacht hat, aber, ja, er könnte die Wahrheit gesagt haben, dass sein Telefon gestohlen wurde, er seine Bahn verpasst hat und bei Holly übernachten musste.« Mia klang ein bisschen zögerlich, als hätte sie Mühe, sich mit diesem Gedanken anzufreunden. »Komisch, aber ich kam mir so blöd vor, war so genervt und verwirrt, als ich auf der Reise über all das nachdachte, und dann hat Noor meinen Kaffeesatz gelesen, und auf einmal wurde mir vieles klarer, oder zumindest konnte ich mit der Verwirrung leben.«


  Lizzie schüttelte den Kopf. »Ach, Mia, nicht noch mehr Wahrsagerinnen! Was hatte ich dir gesagt? Du darfst deine Entscheidungen nicht von solchen Prophezeiungen abhängig machen. Das weißt du auch.«


  »Ja, klar, aber es ist witzig, und was ist so schlimm daran, wenn es mir hilft?«, erwiderte Mia. »Und überhaupt hat Noor bloß meinen Kaffeesatz gelesen. Es war ihre Idee. Ich bin nicht losgezogen und habe mir aus der Hand lesen lassen. Außerdem hat Noor gesagt, dass ich verwirrt bin und lieber ruhig abwarten soll, wie sich die Dinge entwickeln, anstatt krampfhaft eine endgültige Entscheidung treffen und alles lösen zu wollen. Das hat mir wirklich, ehrlich geholfen. Plötzlich kann ich es viel gelassener sehen. Und es ist fast genau das, was ich mehr oder minder schon selbst beschlossen hatte. Deshalb habe ich Tom noch nicht geantwortet.«


  »Hm, wann hat er dir denn geschrieben?«, fragte Lizzie skeptisch.


  »Vor einigen Tagen, aber ich war beschäftigt, hatte nicht immer ein Netz, war viel unterwegs. Ich meine, ich habe ja nicht mal dir geschrieben, na ja … Ich finde, das sind Gründe genug.«


  »Hm«, machte Lizzie nachdenklich. »Willst du ihm noch schreiben?«


  »Ja, werde ich wohl. Aber diesmal gehe ich es ein bisschen lockerer an, ohne zu viel zu erwarten. Falls sich herausstellt, dass er mit Holly zusammen ist, wäre es sonst nur enorm peinlich, oder?«


  »Ja, wobei ich denke, dass du Holly außen vor lassen solltest. Okay, falls sie zusammen sind, wäre es offensichtlich seltsam, dass du dich mit Tom triffst. Aber vielleicht ist das zwischen ihnen eine reine Arbeitsbeziehung mit ein wenig oberflächlichem Flirten, sonst nichts. Es wäre ein Jammer, wenn du dich von ihr abschrecken lässt und sich am Ende herausstellt, dass sie wirklich nur zusammen arbeiten. Ich denke, du solltest auf dein Gefühl hören, was ihn betrifft, Mia.«


  »Ja, klar, aber manchmal ist es trotzdem so verwirrend, und ich kann einfach nicht immer zwischen dem unterscheiden, von dem ich denke, dass ich es will, und dem, was ich wirklich fühle. Ach, jetzt lass uns das Thema wechseln. Dieser Wein ist gut …« Mia trank und summte wieder, wie sie es immer tat, wenn ihr etwas schmeckte.


  Lizzie grinste. »Nicht so schnell. Diese ganze Geschichte macht mich nervös. Und du hast mir bisher nicht verraten, was du bezüglich Paul unternimmst, falls überhaupt etwas. Nicht dass ich dir raten würde, ihm nachzulaufen, aber hast du ihm geantwortet?«


  »Nein«, erwiderte Mia kopfschüttelnd. »Und das werde ich auch vorerst nicht. Immerhin hat er sich einen vollen Monat Zeit gelassen, um mir zu schreiben, da werde ich es jetzt nicht überstürzen. Einerseits will ich hingehen und die Sache richtig zum Abschluss bringen, ihm die eine oder andere bittere Wahrheit ins Gesicht sagen; andererseits denke ich, dass ich es sein lassen sollte, weil er es nicht wert ist. Sogar sein Brief war diese Mischung aus Arroganz und Blödheit, an die ich mich in unserer Beziehung irgendwie schon gewöhnt hatte, die ich aber nicht mehr will.«


  »Tja, das klingt, als hätte dir der Libanon gutgetan, mitsamt Kaffeesatzlesen und allem. Ich glaube, es wird alles gut für dich, ob nun mit Mann oder ohne.«


  »Ja, das denk ich auch«, pflichtete Mia ihr vergnügt bei. »Noch ein Glas Wein?« Als Lizzie nickte, schenkte Mia ihnen beiden großzügig nach und kicherte, als sie bemerkte, dass damit die Flasche leer war.


  *


  Zeitgleich genoss auch Tom in Cornwall ein Glas Wein, hatte jedoch Mühe, sich an diesem Abend auf irgendetwas zu konzentrieren. Immer wieder trommelte er mit den Fingern auf dem Tisch oder wechselte wie zufällig von einer News-Website zu seinem E-Mail-Postfach, um nach einer Nachricht von Mia zu sehen.


  Es ist ja erst ein paar Tage her. Sicher hat sie zu tun, sagte er sich, und sie ist beruflich unterwegs, also warum soll sie superschnell antworten? Doch in Wahrheit sorgte er sich, weil er seit dem Dinner mit Holly das Gefühl hatte, nicht mehr ganz mit Mia auf einer Wellenlänge zu sein. Noch dazu begann diese Wärme zu schwinden, die er empfand, wenn er an Mia dachte und sich einbildete, sie könne dasselbe denken wir er. Vielleicht liegt es an mir. Vielleicht habe ich mich ihr verschlossen, weil ich nicht weiß, was ich tun oder ob ich ihr sagen soll, was ich wirklich will. Und als ich es gerade wollte, ist sie verstummt, und Holly hat sich dazwischengedrängt und, oh Gott … Tom konnte nicht leugnen, dass es ihm leichtfiel, mit Holly zu flirten. Und ich bin ja nicht mit Mia zusammen oder so, habe ihr nichts versprochen. Doch egal wie oft er sich das sagte, plagten ihn Schuldgefühle. Also ehrlich, ich habe nicht mal mit Holly geschlafen. Es ist gar nichts passiert. Und das nicht aus Mangel an Gelegenheit. Holly schien immer offen für eine engere Beziehung.


  Er dachte an die Nacht in London zurück, als sie in dem Pub saßen, nachdem er schon geschlossen hatte, und von dort zu ihr gingen. Er erinnerte sich, dass er irgendwann Hollys Hand gehalten und sie scherzhaft in den Hintern gezwickt hatte, als sie vor ihm die Treppe hinaufging. Das war kurz bevor er auf der vorletzten Stufe stolperte, hinfiel und fast nach ganz unten rutschte. Im Nachhinein ließ sich dieser Moment leicht als der Punkt ausmachen, an dem ihm die Chance, Holly flachzulegen, entglitten sein dürfte  vorausgesetzt, er hätte das bohrende Gefühl abstellen können, dass er mit der falschen Frau zusammen war. Trotzdem stritt Tom nicht ab, dass Holly durchaus ihre Reize hatte, und die vielen Drinks hätten sein Urteilsvermögen sicher nicht geschärft. Kann es göttliche Fügung gewesen sein? Oder göttliche Einmischung?


  Tom musste sich beruhigen. Zu diesem Zweck goss er sich zwei Fingerbreit torfigen Whisky ins Glas. Immer wieder war er jene Nacht in Gedanken durchgegangen und jedes Wort, das er mit Mia gewechselt hatte, und das schon seit seiner Nachricht, die sie im Libanon bekommen haben musste. Krieg dich ein. Mia ist schließlich keine Hellseherin. Sie konnte nicht wissen, was ich getan habe oder getan haben könnte. Ich weiß ja selbst nicht mal, was ich getan haben könnte, wenn ich in der Nacht noch zu irgendwas imstande gewesen wäre. Allerdings hat Holly ja auch unmissverständlich klargemacht, dass ich auf dem Sofa schlafe. Na ja, das war, nachdem ich eine Stunde lang in ihre Toilette gekotzt hatte und dabei die Kloschlüssel umarmt habe, als wäre sie meine beste Freundin. Tom zog eine Grimasse und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren  Schreiben, Arbeiten, Lesen. Ich muss die Nacht vergessen, aber ich bekomme Mia nicht aus dem Kopf.


  Es war, als hätte sie sich aus seinem Leben zurückgezogen, auch wenn sie zugegebenermaßen noch gar kein Teil davon gewesen war. Er verfluchte seine Unfähigkeit, Nein zu sagen, besonders zu Holly, die bisweilen sehr überzeugend sein konnte. Trotzdem wünschte er, er wäre bei seinem ursprünglichen Plan geblieben, nur mit Mia zu essen. Ein Business-Lunch mit Holly und ein nettes Abendessen mit Mia. Aber dann hatte Holly vorgeschlagen, dass sie mitkommen könnte, Tom konnte nicht nein sagen und danach war alles ein bisschen kompliziert geworden. Er schüttelte wieder den Kopf und stützte ihn in die Hände. Nicht einmal Django, der seine Schnauze auf Toms Knie gelegt hatte und ihn mit großen braunen Augen ansah, als wolle er sagen, »Ich verstehe dich, echt«, konnte Tom aus diesem Teufelskreis holen.


  Ab morgen werde ich wieder laufen. Es ist kalt, frostig, nass und matschig, aber ich muss wieder raus, und Django wird es mir auch danken. Seit ich an diesem Buch sitze, kommt er viel weniger vor die Tür, und er fühlt sich garantiert genauso eingesperrt wie ich.


  Mit diesem Plan ging es Tom ein wenig besser. Wenigstens läuft es mit dem Buch auch besser, zwischen den diversen Ablenkungen. Womit seine Gedanken direkt wieder bei Mia und der Frage landeten, ob er ihr noch eine E-Mail schreiben sollte. Nein, zu aufdringlich. Sie wird antworten, wenn sie so weit ist. Allerdings hätte ich ein bisschen mehr Mitgefühl erwartet, nachdem ich ihr erzählt habe, dass ich bestohlen wurde.


  Entschlossen klappte Tom seinen Laptop zu, leerte das Whiskyglas, kraulte Django den Kopf und pfiff nach ihm, als er sich auf den Weg nach oben ins Bett machte. »Morgen ist ein neuer Tag, Django.« Django trottete ihm treu hinterher, wobei seine Krallen leise auf der schmalen Holztreppe schabten. Als Tom oben ins Bad ging, tapste Django ins Schlafzimmer und legte sich unten ans Fußende des Bettes.


  *


  Am nächsten Morgen stand Tom tatsächlich um sieben auf und war schon aus der Tür, ehe die Sonne richtig aufgegangen war. Django hüpfte um ihn herum, so aufgeregt war er, dass sie wieder zu ihrem alten Trott zurückkehrten. Gemeinsam joggten sie über die Hügel und ins bewaldete Tal, die Wege entlang, die Tom so gut kannte. Seine Schuhe quatschten in Matsch und altem Laub auf dem Waldboden. Die Bäume waren nun, Ende Oktober, größtenteils kahl, doch einige Ilex-Sträucher sprenkelten die Landschaft und malten kleine Farbtupfer ins Graubraun. An den Spitzen der Farne und Gräser, die noch bis zum richtigen Winteranfang durchhielten, haftete ein wenig Raureif. Tiefer im Wald war es etwas wärmer, und hier tropfte schwerer Tau von den Pflanzen. Als Tom und Django wieder zurück den Hügel hinaufliefen, stand die Sonne tief am Horizont und warf milchiges Licht auf den Weg. Das war immerhin besser als die schweren grauen Wolken, die tagelang über ihnen gehangen hatten. Toms Stimmung hob sich merklich, und er schalt sich, dass er nicht schon viel früher wieder mit dem Joggen angefangen hatte. Dann geht es mir immer besser, dachte er.


  Im Cottage stürzte Django sich auf eine Schüssel gehackte Leber und Getreideflocken, die Tom für ihn bereitet hatte. Für sich selbst machte er ein richtiges englisches Frühstück. Der Duft des gebratenen Bacons und der Würstchen vom hiesigen Metzger erfüllte das Cottage. Während Tom das weiche Gelb seiner Spiegeleier auf dem knusprigen Toast zerschnitt und seine Würstchen mit einer würzigen Tomatensauce bedeckte, an der er experimentiert hatte, war er bereit, den Tag zu beginnen und mit seinem Buch voranzukommen. Als Erstes allerdings musste er hinüber zum Küchengarten beim Herrenhaus seines Dads, solange es noch sonnig war, und alles jäten, stutzen und bereit für den Winter machen.


  Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit pfiff Tom vor sich hin, als er mit Django über die Wiesen zum Herrenhaus ging. Er freute sich darauf, das Laub wegzuharken, seine Hände in die feuchte, satte Erde zu tauchen und alle Gedanken an London und schwierige Frauen aus seinem Kopf zu verbannen. Eigentlich wirkte Mia nicht schwierig. Deshalb fand ich sie ja so reizvoll. Aber ich schätze, wenn man etwas an der Oberfläche kratzt, sind alle Frauen kompliziert, überlegte Tom, als er den Schuppen öffnete, um die Gartengeräte herauszuholen.


  »Hi, Tante Ag!« Tom winkte seiner Tante zu, die in der Küche werkelte.


  »Komm auf einen Kaffee rein, wenn du die letzten Blätter zusammengeharkt und gemulcht hast«, rief Agatha ihm durch das offene Fenster zu.


  »Ja, gern«, antwortete Tom und machte sich daran, das Laub zu harken und in großen Schaufelladungen hinüber zum Mulcher zu tragen, wo er es sorgsam zusammendrückte, damit er im nächsten Jahr reichlich Laubmulch für den Garten hatte.


  Ein paar Stunden später war er bereit für den Kaffee, den Agatha auf ihrem großen altmodischen Herd brühte. Während der Kaffee blubberte, stellte sie einen Teller mit Rosmarin-Shortbread auf den Tisch. Tom machte sich darüber her, und Django wedelte jedes Mal dankbar mit dem Schwanz, wenn ein Krümel unter den Tisch fiel.


  »Die sind köstlich, Tante Ag, danke.« Tom nahm sich ein viertes Shortbread, tunkte es in seinen Milchkaffee und genoss das süßlich-würzige Aroma. »Ich glaube übrigens, die mag ich genauso gern wie dein Lavendel-Shortbread. Du musst mir das Rezept geben, sonst esse ich noch alle auf, die du hier bäckst. Ich habe auch schon überlegt, sie im Sommer in meinem Wagen anzubieten, was meinst du? Ein Kaffee-Ausschank wäre auch nicht schlecht. So könnte ich nächstes Jahr ein bisschen mehr expandieren.«


  »Gute Idee, Tom. Ach, hast du in letzter Zeit von Silvia gehört?«


  Tom wurde etwas rot und sah schuldbewusst aus. »Ähm, nein, sie ist ziemlich sauer auf mich, weil ich mich in London betrunken und die letzte Bahn zu ihr verpasst habe. Sie war krank vor Sorge, als ich nicht auftauchte, und das hat sie mir sicher noch nicht verziehen.«


  »Oh, das wird sie noch, keine Bange. Mit wem warst du denn zusammen?«


  Tom wurde noch roter. »Ach, nur mit Holly, meiner, ähm, meiner Lektorin«, sagte er und bemühte sich, gleichgültig zu klingen, schaffte es jedoch nicht, weiter als über den Rand seiner Tasse zu sehen.


  »Holly? Meinst du die hübsche PR-Holly, die immer zum Festival herkommt? Sie ist die, die dein Buch veröffentlicht, nicht? Hältst du es wirklich für eine gute Idee, dich mit ihr zu betrinken?«


  Nun sah Tom extrem verlegen aus. »Äh, nein, wahrscheinlich nicht, Tante Ag. Ich meine, du hast natürlich recht, ich hätte nicht so viel trinken dürfen. Aber Holly ist sehr hartnäckig, und, ich weiß nicht, es war ein langer Abend. Wie dem auch sei, ich gelobe Besserung.«


  Agatha zog die Brauen hoch, doch keiner von ihnen sagte etwas. Tom wusste, dass seine Tante dringend hören wollte, was los war, aber sie würde ihn auch nicht drängen, ehe sie glaubte, dass er bereit war, ihr mehr zu erzählen. Normalerweise war es seine Schwester, die Tom über sein Privatleben aushorchte, so dass seine Tante alle Details von Silvia erfuhr, anstatt Tom selbst mit Fragen löchern zu müssen. Auf magische Weise mussten seine Gedanken an Silvia Richtung Norden geflogen sein, denn als er gerade wieder in den Garten wollte, klingelte das Telefon.


  »Warte kurz, Silvia, ich gebe dich an ihn weiter, denn er ist hier«, sagte Tante Agatha und reichte Tom das Telefon.


  »Hey, Schwesterchen«, meldete Tom sich und trat unsicher von einem Fuß auf den anderen. Gleichzeitig versuchte er, Agatha mit einem strengen Blick zu bewegen, ihn allein zu lassen. Nach anfänglichem Zögern verließ sie die Küche mit einer Ladung Wäsche.


  »Es, ähm, tut mir leid, dass ich mich seit London nicht gemeldet habe«, sagte Tom und wurde wieder rot.


  »Schon gut, ich kenne dich ja und habe es längst aufgegeben, irgendwas zu erwarten«, antwortete Silvia, deren Zuneigung bei allem Tadel nicht zu überhören war. »Aber die Jungs waren sehr enttäuscht, dass sie ihren Lieblingsonkel verpasst haben. Wie sieht es aus, kommst du vorbei, bevor wir nach Sizilien fliegen, um es wiedergutzumachen? Dir böse zu sein macht ja Spaß, aber eigentlich rufe ich deshalb an. Du hast die Flüge doch gebucht, oder?«


  »Selbstverständlich habe ich gebucht. Habe ich so etwas je vergessen?«, fragte Tom. Er war seit Jahren für die Organisation ihrer jährlichen Sizilienreise im November zuständig, wenn sie ihre Großeltern und an Allerheiligen das Grab ihrer Mutter besuchten.


  »Okay, gut, dann also abgemacht. Du kommst einen Tag vorher. Schläfst du diesmal bei uns?«, fragte Silvia.


  »Moment mal, Sil, lass mich vorher noch einiges regeln. Ich muss den Abgabetermin für mein Buch halten, also weiß ich noch gar nicht, ob ich es schaffe, einen Tag früher zu kommen. Vielleicht kann ich auf dem Rückweg eine Nacht bleiben. Ich möchte die Jungs ja auch sehen, wie du weißt, aber ich habe wirklich viel zu tun.«


  »Okay, Miesepeter«, antwortete Silvia. »Ist sonst noch was? Du klingst irgendwie abgelenkt.«


  Tom seufzte. »Ja, alles ist bestens. Ich habe nur viel um die Ohren.«


  Da ihr klar war, dass sie nicht mehr aus Tom herausholen würde, und sie sich immerhin rühmen durfte, ihn geschlagene zwanzig Minuten am Telefon gehalten zu haben, verabschiedete Silvia sich.


  Tom war froh, dass er das Gespräch beenden konnte, ohne allzu beharrlich ausgefragt zu werden. Er zog seine Stiefel an und ging zurück in den Garten, wo er vor dem Mittagessen noch ein paar Stunden arbeiten wollte. Und den Nachmittag über könnte er im Cottage bleiben und schreiben.


  *


  In London war Mia mit Recherchen über Sizilien beschäftigt, der nächsten Station ihrer kulinarischen Reise. Obwohl sie schon häufiger in Italien gewesen war, kannte sie die Insel im Süden bisher nicht und konnte es gar nicht erwarten, mehr zu erfahren. Stundenlang brütete sie über Geschichts- und Kochbüchern, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen angesichts all der Köstlichkeiten, die sie essen und über die sie schreiben könnte, angefangen von der Cassata Siciliana, einem Dessert aus leichtem Biskuit geschichtet mit einer Ricotta-Masse aus Schokolade und kandierten Früchten und mit einer grünen Marzipandecke, bis hin zu Arrancini, frittierten Risotto-Reisbällchen mit allen möglichen wunderbaren Füllungen  von Ragu-Sauce über Auberginen bis hin zu salzigem Tintenfisch in der eigenen Tinte. Auf Sizilien sollte sie ein italienischer Journalist und Autor herumführen, der bereits per E-Mail mit ihr zu flirten begann. Folglich ahnte Mia, dass Sizilien ein herrliches kleines Intermezzo werden würde, bevor sie mit dem eigentlichen Schreiben anfing.


  Von der Lektüre inspiriert, beschloss Mia, eine Auberginen-Pasta oder »Pasta alla Norma« für Lizzie und sich zu kochen. Sie würfelte die Aubergine, die sie im Kühlschrank fand, und briet sie mit einigen zerdrückten Knoblauchzehen und Salz in reichlich Olivenöl. Sobald die Aubergine glasig und mit Öl vollgesogen war, gab sie eine Dose Tomaten und ein wenig Tomaten-Passato hinzu und schaltete die Temperatur herunter, damit alles zu einer cremigen Sauce zusammenschmorte. Dann gab sie etwas Paprikapulver und eine frische gehackte Chilischote in die Pfanne, um ein wenig Schärfe zu bekommen. Anschließend zupfte sie einige Basilikumblätter klein und ließ alles vierzig Minuten köcheln, während sie zu ihren Büchern zurückkehrte und noch mehr über Sizilien und dessen Kultur las. Als die Sauce eingedickt war, nahm Mia sie von der Herdplatte, so dass sie bis zum Abend durchziehen konnte.


  Wenn Lizzie zu Hause ist, gebe ich noch Ricotta dazu und setze die Pasta auf. Mit ein wenig Nudelwasser lockere ich die Sauce auf und mische sie mit der gegarten Pasta. Mia vergewisserte sich, dass ihre Flugbuchungen bestätigt waren, und las weiter. Sie war zufrieden mit sich, weil sie ausnahmsweise das Kochen allein übernahm, und stellte sich vor, wie erfreut Lizzie wäre, wenn sie heimkam.


  »Hey Mia, ich bin wieder da!«, rief Lizzie, hängte ihren Mantel auf und legte ihre Schlüssel in die Schale neben der Tür. »Oooh, irgendwas riecht hier sehr gut. Was hast du gemacht?«, fragte sie, während sie Mias Zimmertür öffnete. Sie wurde von einem strahlenden Lächeln begrüßt.


  »Ich war so hingerissen von den ganzen italienischen Rezepten  oder vielmehr den sizilianischen , dass ich eine ›Pasta alla Norma‹ ausprobieren wollte. Sicher ist die nicht halb so gut wie das, was ich dort essen werde, aber ich dachte, ich versuche es mal. Wie sie schmeckt, weiß ich nicht, aber ich finde auch, dass sie ziemlich lecker riecht. Hast du schon Hunger, oder soll ich noch ein bisschen warten?«


  »Warte lieber noch eine Stunde oder so. Aber wo du schon gekocht hast, wie wäre es, wenn wir vorher zum Yoga gehen? Ich hatte schon den ganzen Weg nach Hause überlegt, ob ich hingehe oder nicht, und wenn du mitkommst, bin ich eher motiviert. Was sagst du?«, fragte Lizzie.


  »Das klingt prima.« Mia lächelte. »Wann genau ist der Kurs? Ich muss nur schnell meine Sachen packen.«


  »Super, ich auch. Wir müssen in fünf Minuten los, wenn wir rechtzeitig da sein wollen. Die Feierabendkurse sind immer so voll.«


  »Okay, alles klar. Ich gehe noch kurz aufs Klo, krame alles zusammen, und dann fahren wir mit dem Rad. Das geht schneller.« Mia speicherte ihre Arbeit und fuhr den Computer herunter, während sie im Geiste eine Liste aller Stellen durchging, an denen ihre Yogamatte sein könnte. Seit dem Libanon war sie nicht mehr beim Yoga gewesen.


  Schließlich fand sie die Matte unter ihrem Bett, und die beiden Frauen machten sich dick eingemummelt gegen die Kälte auf den Weg. Ihre Fahrradlichter flackerten, als sie durch Ostlondon strampelten.


  Der Kurs entpuppte sich als idealer Stressabbau, wie Mia feststellte. Alle Anspannung in ihr löste sich nach wenigen Positionen auf, und als sie beim Shavasana ankamen, verschmolz sie buchstäblich mit dem Fußboden. Der Gedanke an die warme Schüssel Pasta, die sie zu Hause erwartete, spornte sie zusätzlich an, und sie brach diesmal nicht bei einer der Asanas zusammen; sie ging nicht einmal in die Kinderposition bis ganz zum Schluss. Allerdings gestand sie Lizzie beim Gehen: »Gott, jetzt zittern mir die Beine, aber das war so gut. Ich fühle mich richtig gut gedehnt und gestreckt.«


  Lizzie stimmte ihr stumm zu, und sie fuhren durch den beleuchteten Park zurück, vorbei an anderen Radfahrern, die schon aus der Ferne an ihren LED-Lichtern zu erkennen waren, die an ihren Lenkern, den Helmen und bei einem Mann sogar in zehn Zentimeter Abständen überall an seinem Gürtel klemmten.


  Mia kicherte. »Er sieht aus wie ein Tannenbaum, aber auf jeden Fall wird er so nicht übersehen.«


  »Ja, es ist irre, doch als ich das letzte Mal mit dem Wagen unterwegs war, fiel mir auf, wie schlecht viele Radfahrer zu sehen sind. Vielleicht hat er schon üble Erfahrungen gemacht und gibt deshalb lieber extra viel für Beleuchtung aus. Meine Sorge wäre allerdings, dass ich vergesse, genug Batterien für so viele Lampen vorrätig zu haben.« Als sie weiterfuhren, kamen sie an einer Gruppe von Joggern mit passenden blinkenden Armbändern vorbei, und hinter ihnen folgten noch mehrere einzelne Läufer. Der Park hatte bis zum späten Abend geöffnet, und die Straßenlaternen drinnen lockten sämtliche Sportbegeisterte in der Gegend an. Die Enten und Gänse hatten sich für die Nacht auf ihre Inseln zurückgezogen, und das Café beim Teich schloss gerade, als Mia und Lizzie durch das große Tor am westlichen Ende des Parks fuhren und von dort durch die Seitenstraße nach Hause.


  Zu Hause ging zuerst Lizzie unter die Dusche. Mia setzte das Nudelwasser auf und begann, die Sauce zu erwärmen, den Ricotta hinzuzugeben und vorsichtig umzurühren, bis alles weiß marmoriert war. Mit noch mehr frischen Basilikumblättern waren die Farben der italienischen Flagge komplett, und die dunkle Auberginenhaut, die hier und da durchschien, schuf winzige Felseninseln in dem Meer von marmoriertem Rot.


  Die Penne waren schnell gar, und Mia schwenkte sie in Olivenöl, bevor sie die Pasta in die Sauce gab und mit frisch geriebenem Pecorino und noch mehr Basilikum abrundete. Ein wenig schwarzer Pfeffer, und das Essen war bereit.


  Lizzie kam aus der Dusche und deckte den Tisch, während Mia sich eilig frisch machte, damit sie essen konnten, solange alles noch heiß war. Lizzie hatte eine Flasche Nero dAvola geöffnet, und der aromatische Rotwein passte wunderbar zur Pasta.


  »Was für ein perfekter Tag«, sagte Mia. »Ich war morgens joggen, habe den ganzen Tag gearbeitet  sofern man über Sizilien recherchieren als Arbeit bezeichnen kann, ein bisschen Kochen, Yoga und ein Abendessen mit meiner besten Freundin.«


  »Darauf trinke ich.« Lizzie erhob ihr riesiges Rotweinglas und stieß mit Mia an.


  »Ich bin das Wochenende noch hier, bevor ich losmuss. Wollen wir zu den Märkten gehen und hinterher mit den anderen was essen? Ich habe das Gefühl, dass dazu seit der Party vor einem Monat keine Zeit mehr war. Was meinst du?«


  »Finde ich super. Gönnen wir uns ein entspanntes Wochenende, dann kannst du Sizilien nächste Woche angemessen genießen. Und da wir nun wieder im Yoga-Rhythmus sind, wie wäre es mit einem weiteren Kurs am Sonntag?«, fragte Lizzie.


  »Perfekt. Ich drehe morgen eine lange Laufrunde, Kalorien verbrennen. Das ist bitter nötig, vor allem wenn ich auf Sizilien so schlemme wie hier.«


  »Ach Mia, du musst dir doch keine Gedanken machen! Du bist wunderschön, und du musst auf Sizilien schlemmen, das ist praktisch Vorschrift. Du kannst unmöglich abreisen, ehe du nicht in jedem Ort einen Cannolo probiert hast. Sie haben alle ihre eigenen Rezepte, und du musst mir sagen, welche du am besten findest. Ich liebe die aus Siracusa, obwohl sie in Palermo auch nicht schlecht sind. Messina und Catania waren nicht so mein Ding, was Cannoli betrifft, doch in Catania musst du zu dem Arrancini-Laden oben am Hügel gehen. Der ist in ganz Italien berühmt, und ihre Arrancini sind zum Dahinschmelzen, glaub mir.« Lizzie seufzte bei der Erinnerung an ihre Sizilienreise, die anscheinend nur aus Essen bestanden hatte.


  »Oh, schreibst du mir die Adresse auf? Ich meine, ich habe ja meinen Reiseführer, aber es ist gut, jede Menge Empfehlungen zu bekommen. Ich kann nicht fassen, dass ich mich nicht längst mit dir hingesetzt und alles notiert habe! Ich habe jede Menge gelesen, aber irgendwie hatte ich gar nicht mehr auf dem Schirm, dass du ja schon ein paar Mal dort warst. Fest steht jedenfalls schon, dass ich es genießen werde, Cannoli, luftigen Biskuit, cremig süßen Ricotta, kandierte Zitrusfrüchte und Schokolade zu essen. Was kann man daran nicht mögen?«


  *


  Der nächste Tag war ein Samstag, und Mia stieg morgens aus dem Bett direkt in ihre Joggingsachen. Unten in Cornwall tat Tom es ihr gleich. Django hatte ihm das Gesicht abgeleckt, bis er aufwachte und sich bereiterklärte, mit ihm laufen zu gehen. Sobald sie beide aus der Tür waren, klarten ihre vom gestrigen Wein benebelten Köpfe wieder auf, und sie fanden in einen guten Rhythmus  in Mias Fall mittels lauter Musik.


  Sean Paul und Dutty Rock brachten sie in genau die richtige Stimmung, es mit der Welt aufzunehmen, und als »Jesus Walks« von Kanye West folgte, lief Mia bereits selbstbewusst durch den Park. Ich fühl mich gut, ich sehe gut aus, weiterlaufen, immer weiter, dachte Mia, während ihre Zähne zusammenschlugen und sie ganz in der Musik aufging. Die Sonne schien, zwar blass, aber wenigstens war sie da und drängte sich durch die Bäume, deren letztes Laub rasch fiel und sich auf den Rasenflächen und den Wegrändern häufte. Mia lief weiter, bog zum Kanal ab und vorbei an den Booten, dem alten Gaswerk, den Gebäuden mit neuer Holzverkleidung, die innen zu Lofts umgebaut und für Unsummen an Leute verkauft worden waren, die unbedingt am Wasser wohnen wollten  und sei es in diesem eher desolaten Teil von Ostlondon. Eine Wasserratte huschte vor Mia über den Weg, doch sie lief weiter, wich auf den von Hundehaufen gesprenkelten Grasstreifen aus, um einen schnellen Radfahrer vorbeizulassen, und kehrte wieder auf den Weg zurück.


  Ein Stück weiter musste sie Leuten mit Buggys und kleinen Kindern ausweichen, die wacklig auf ihren Minirädern fuhren, sowie Familien auf einem Spaziergang. Jedes Mal, wenn sie diese Strecke lief, schienen mehr Kanalboote am Ufer vertäut zu sein. Einige waren sehr schön erhalten, frisch gestrichen, mit kleinen Gärten auf den Dächern, Blumentöpfen auf dem Aussichtsdeck sowie Messingbeschlägen an den Fenstern und Türen. Andere sahen mehr wie Arbeitsschiffe aus, mit großen, von dicken Planen bedeckten Holzstapeln, aus denen rauchende Blechschornsteine ragten; die Fenster waren mit Gardinen verhangen, um das Leben drinnen zu verbergen.


  Als Mia vorbeilief, öffnete gerade ein kleiner Buchladen auf einem der Kähne. Die beiden Holztüren hinten schwangen auf, und auf einer kleinen Tafel stand in Kreide geschrieben, man möge hineinkommen und sich umsehen. Mia blieb in ihrem Rhythmus und beschloss, bis Limehouse zu laufen. Also ging es über die gewölbte Kopfsteinpflasterbrücke und an der Rückseite der großen Sozialsiedlung vorbei, wo die hellen Mauern mit Graffitis vollgeschmiert waren. Hin und wieder bremste ein Scherbenhaufen Mia kurz aus, doch größtenteils konnte sie ihr Tempo halten, und die Passanten wurden weniger, je weiter sie sich von den großen Parks in Hackney entfernte. In diesem Teil von Ostlondon fuhren Italiener auf »Boris Bikes« an ihr vorbei, jenen Mieträdern, die man an diversen Stationen überall in der Stadt bekam. Einige Skater übten in einem kleinen Park, und bald erreichte Mia die Anlegestellen von Limehouse mit den neuen Lofts und Wohnungen um die Docklands herum.


  *


  In Cornwall lief Tom durch den Regen. Es war der typische weiche Nieselregen gewesen, als er aufbrach, beinahe schon angenehm weich von der salzigen Luft, der einen erfrischenden Film auf dem Gesicht bildete. Doch bis Tom die Flussniederung erreichte, hatte sich der Himmel verdunkelt und der Wind aufgefrischt. Er konnte sehen, dass vom Meer her ein Unwetter heranrollte. Er lief weiter. Django legte die Ohren an und bellte, als wolle er Tom vor dem Wetter warnen. Dann setzte Hagel ein, und der Wind wirbelte um sie herum, während sie sich den Uferweg hinaufkämpften. Tom war durchnässt, und Django wimmerte leise, die Augen gegen den stechenden Hagel zusammengekniffen. In Toms Ohren pfiff es, und sie waren eiskalt, während sich die Hagelkörner in seinen Kragen stahlen und ihm den Rücken hinunterrannen. »Beeilen wir uns lieber, Django. Wir erfrieren, wenn wir irgendwo draußen warten, bis es vorbei ist. Uns bleibt nur weiterzurennen.« Django kläffte und hielt Toms Tempo, während Tom immer nasser wurde, ihm die Hose an der Haut klebte und sein Pullover schwer an ihm hing.


  *


  Als Mia bei den Docklands war, hielt sie auf einer der alten Brücken am Eingang des Bassins, um einige Dehnübungen zu machen. Nachdem sie Atem geschöpft hatte, stellte sie ihren iPod neu ein und begann den Lauf zurück nach Hackney. Sie bekam allmählich Hunger, war aber froh, dass sie sich heute zu einem langen Lauf angetrieben hatte. Das gab ihr Kraft, und der Rückweg schien schneller zu gehen, als sie an den Graffitis und den Sehenswürdigkeiten vorbeilief, die sie jeweils anspornten, ihr Tempo zu halten. Als sie schließlich die Treppe zur Wohnung hinaufstieg, waren ihre Beine weich wie Wackelpudding, doch ihr Kopf fühlte sich hellwach und gut an.


  *


  Endlich zu Hause, schälte sich Tom aus den nassen Sachen und holte ein altes Handtuch, um Django abzurubbeln, der leise winselnd und kläffend neben dem leeren Kaminofen stand, um Tom aufzufordern, schleunigst ein Feuer zu machen.


  »Ich weiß, alter Knabe, es ist kalt, wenn man so nass ist«, sagte Tom und lud einige Scheite und Anmachholz in den Ofen. Halb bekleidet machte er rasch Feuer, und Django legte sich auf den Läufer vor dem Ofen, während Tom nach oben ging, um sich frisch zu machen. Nach dem Duschen und Anziehen fröstelte er leicht, als er aus dem Bad trat, denn im oberen Stock des Cottages war es kalt und leicht feucht. Draußen wüteten noch Hagel und Wind. Ein idealer Tag, um einiges geschrieben zu bekommen, dachte Tom. Ich mache den Küchenofen an, koche mir einen schönen wärmenden Eintopf, und abends öffne ich mir eine Flasche Wein. Nach einem Tag lang Schreiben wird es genau das Richtige sein.


  Django war vor dem Feuer eingedöst, als Tom nach unten kam, und das kleine Wohnzimmer wurde bereits angenehm warm. Tom gesellte sich zu Django auf den schäbigen gelben Läufer und machte ein paar Dehnübungen, um seine Muskeln zu lockern, die sich verspannt hatten, als er mit nassen, eiskalten Beinen das letzte Stück den Hügel hinaufgelaufen war. Sobald er sich ein wenig aufgewärmt hatte, ging er in die Küche und bereitete sich ein herzhaftes Frühstück. Diesmal kochte er einen großen Topf cremiges Porridge, auf das er großzügig Zimt, braunen Zucker und Honig gab. Tom stellte die Kaffeemaschine an und füllte Django eine kleine Schale Porridge ab, dem er allerdings einige Hundekekse anstelle von Zimt und Zucker beifügte. Offensichtlich hatte Django das Essen gerochen, denn er kam schwanzwedelnd herbeigetapst, schlabberte sein Porridge auf und leckte sich die Lefzen, denn seine Tasthaare und die Nase waren mit Porridge benetzt.


  Tom nahm sich die Zeitung und las beim Essen den Sportteil. Nach ungefähr einer Stunde war er bereit, mit dem Schreiben anzufangen. Das Einpflanzen der Zwiebeln muss warten, bis das Wetter besser ist. Das schrieb er seiner Tante per SMS. Anschließend ging er nach oben und ins zweite Schlafzimmer, das er als Arbeitszimmer nutzte. Er fuhr seinen Laptop hoch und setzte sich mit einem Becher Kaffee hin. Tom war streng mit sich, sowie er zu schreiben begonnen hatte, und erlaubte sich nicht, ins Internet zu sehen, bevor er nicht mindestens zehn Seiten zustande gebracht hatte  nicht einmal um nach Synonymen zu suchen. Damit er nicht gegen diese Regel verstieß, schaltete er das Modem im Erdgeschoss aus.


  Da es schon mal so nass ist, nehme ich mir das Kapitel über das Sammeln am Strand vor. Dieser Gedanke weckte schöne Erinnerungen an den Sommer, als er Seetang erntete, während seine Neffen in den Pfützen zwischen den Felsen herumstocherten und Django begeistert durchs flache Wasser sprang.


  Django war ihm inzwischen nach oben gefolgt und lag auf den Dielenbretten direkt über dem Kaminofen und nahe am Schornstein. »Brauchst du es ein bisschen wärmer?«, fragte Tom. Der Hund, der seinen Kopf auf die Pfoten gelegt hatte, öffnete träge ein Auge und schloss es wieder.


  *


  In London machte Mia Eier Florentine. Derweil schälte Lizzie Avocados und zerdrückte sie, um sie auf Roggentoast zu streichen.


  »Man soll den Tag immer so anfangen, wie man ihn fortsetzen will, Mia«, sagte Lizzie und konzentrierte sich darauf, noch ein wenig mehr Salz und Pfeffer auf ihre zerdrückte Avocado zu mahlen. »Soll ich Zitronensaft dazugeben?«


  »Oh ja, bitte, und kannst du auch welchen in ein Glas pressen? Ich habe gelesen, dass es reinigend wirkt, vor dem Frühstück ein Glas Zitronenwasser zu trinken.«


  »Okay, wird gemacht. Ich bin echt beeindruckt, dass du so früh aufgestanden und bis nach Limehouse gelaufen bist. Man sollte fast meinen, es ist der erste Januar, nicht Mitte Oktober.«


  Mia lachte. »Ich schätze, der Libanon und die anderen Reisen kürzlich haben mich inspiriert, wieder die Kontrolle über mein Leben zu übernehmen. Und das Laufen hat mir gefehlt. Ich war so mit ›Oh weh, ich Arme‹ und ›Mit welchem Mann soll ich flirten‹ beschäftigt, dass ich zu wenig Zeit damit verbracht habe, einfach dankbar für das zu sein, was ich habe. Ich meine, sieh mich an: tolle Freunde, einen guten Job, und ich reise um die Welt und schreibe über Essen  mein Lieblingsthema. Was kann man sich mehr wünschen?«


  »Wohl wahr. Ich bin so froh, dass es für dich gut läuft und du den Buch-Deal bekommen hast. Im Grunde hat es sich alles völlig natürlich ergeben, nicht? Und jetzt reist du auch noch an meinen Lieblingsort, Sizilien. Bist du sicher, dass du da keine Assistentin brauchst?«, fragte Lizzie.


  Mia kicherte wieder. »Oh Gott, Lizzie, ich würde dich liebend gern mitnehmen! Wenn du dir ein paar Tage freinehmen könntest und zum Wochenende nachkommen, wäre das fantastisch. Ich kann meine Planung so ändern, dass ich in Palermo bin, wenn du ankommst. Dann könnten wir zusammen durch die Stadt schlendern, essen und einfach am Wasser herumhängen. Massimo, der mich dort rumführt, sagt, dass es noch ziemlich warm bei ihnen ist und er jeden Tag im Meer schwimmt. Also packe ich meine Badesachen ein, so viel steht fest.«


  »Ooh, das ist so eine tolle Idee! Aber es wäre nächstes Wochenende, oder? Tja, ich schätze, die Flüge sind wahnsinnig teuer, und so kurzfristig kann ich nicht weg vom Café, auch wenn dein Angebot sehr verlockend klingt, und wie verlockend!« Lizzie seufzte. »Weißt du was? Sobald dein Buch fertig ist und in die Herstellung geht, buchen wir uns ein schönes Wochenende. Bis dahin kann ich jemanden finden, der im Café für mich einspringt, und wir gönnen uns ein paar fabelhafte Tage irgendwo, wo wir nur essen, trinken, reden und uns verwöhnen. Was sagst du dazu?«


  »Ich sage Ja, ja, das klingt wunderbar. Wie wäre es im Mai? Dann sollte alles fertig sein, und wir können meinen Geburtstag im großen Stil feiern. Wo wollen wir hin? Wenn wir ein langes Wochenende draus machen, können wir ein bisschen weiter reisen. Andererseits ist Europa auch cool, und wir würden die Reisezeit möglichst kurz halten.«


  »Perfekt. Dann gehen wir nach Palermo. Dir macht es doch nichts aus, wieder hinzufliegen, oder?«


  »Ganz und gar nicht.« Mia schüttelte den Kopf. »Sicher werde ich von Sizilien begeistert sein, und fünf Tage reichen so oder so nicht, um alles zu sehen. Ich reise gern noch mal mit dir hin.«


  »Okay, abgemacht. Ich fange gleich an, nach Flügen zu suchen. Wenn wir zeitig buchen, bekommen wir vielleicht etwas Günstiges.«


  »Du bist großartig, Lizzie, danke. Ich freue mich jetzt schon. Und ich sehe mich nach hübschen kleinen Hotels um, solange ich da bin. Okay, die Eier sind gleich so weit. Hast du die Muffins getoastet?«


  »Jap«, murmelte Lizzie, die gerade den tiefen Teller ableckte, in dem sie die Avocado zubereitet hatte, bevor sie ihn in den Geschirrspüler steckte.


  »Eigentlich muss der nicht mehr gespült werden, so gründlich, wie du ihn saubergeleckt hast«, kicherte Mia.


  »Hihi, ich weiß. Ich konnte einfach nicht widerstehen, und ich war heute beim Aufwachen so hungrig, dass ich mich gefragt habe, wann du endlich wiederkommst, damit ich anfangen kann. Außerdem musste ich ja prüfen, ob die Masse auch richtig war«, ergänzte Lizzie augenzwinkernd und zog ihren Stuhl an den Tisch.


  »Also, wer kommt heute Abend, und gehen wir in unseren Pub?«, fragte Mia.


  »Ja, ich glaube schon. Ich weiß noch nicht genau, wer alles kommt, aber Sarah hat schon zugesagt. Sie fragt, ob sie vorher essen sollen oder wir einen Tisch reservieren und da essen.«


  »Gute Frage. Was meinst du? Wollen wir im Pub essen oder lieber hier oder woanders und anschließend nur auf ein paar Drinks in den Pub? Es ist fast Ende Oktober, da dürften sie schon den Kamin anfeuern.« Mia rieb sich die Hände vor lauter Vorfreude auf einen lauschigen Abend mit Freunden in ihrem Lieblings-Pub.


  »Na gut, essen wir hier einen Happen und gehen dann auf Whisky und Wein mit Sarah und den anderen«, sagte Lizzie, bevor sie zur Wanduhr in der Küche sah. »Gott, ist es schon so spät? Ich muss los, Mia, tut mir leid. Heute Mittag mache ich das Café auf, aber ich bin gegen sechs wieder hier.«


  »Oh nein, ich hatte ganz vergessen, dass du dieses Wochenende arbeitest! Okay, dann lass uns doch lieber im Pub essen. Das ist einfacher. Dann kann ich den Tag über weiterrecherchieren, und keiner von uns muss sich Gedanken übers Kochen machen. Okay?«, fragte Mia.


  »Okay!«, antwortete Lizzie, schob ihren Stuhl zurück und klopfte sich die Muffin-Krümel von der Bluse und der engen Jeans. Dann rauschte sie los zum Café.


  Mia räumte den Frühstückstisch ab, befüllte den Geschirrspüler, stellte eine Waschmaschine mit Sachen für ihre Reise an und setzte sich vergnügt hin, um mehr über Sizilien zu lesen.


  Ihr Lauf hatte ihr so gute Laune beschert, dass sie den Zeitpunkt für günstig hielt, um Tom zu schreiben. Sie trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und fragte sich, ob eine Antwort jetzt noch mit ihrer neuen Maxime zu vereinbaren war, sich nicht allzu viele Gedanken über Männer und was sie von ihr halten mochten zu machen. Na, nach einer Woche warten schadet es wohl nicht, ihm zu antworten, dachte Mia. Sie fuhr ihren Laptop hoch und begann, eine Antwort-E-Mail zu entwerfen. Halte es locker und sei cool, ermahnte sie sich, während sie an einem Fingernagel kaute und überlegte, wie sie anfangen sollte.


  Lieber Tom? (zu dämlich?) Hi Tom? (zu ›ich will unbedingt cool sein‹)


  Ach, nun mach schon, Mia. Du solltest wirklich nicht so viel nachdenken müssen. Schreib einfach ganz natürlich, lass alles offen, und mach ihm ja keine Vorwürfe!


  
    Lieber Tom,


    tut mir leid, dass dir dein Telefon gestohlen wurde. Das ist ein Albtraum! Entschuldige, dass ich so lange gebraucht habe, um dir zu antworten. Mir kommt es vor, als wäre ich eben erst aus dem Libanon zurück, und ich bin schon wieder mitten in der Planung meiner nächsten Reise  die Übergänge sind quasi fließend. Freut mich, dass du es mit Holly nett hattest (Mia knirschte mit den Zähnen, als sie die fünf Buchstaben mit einem Finger tippte).


    Wie läuft es bei dir mit dem Schreiben? Ich habe noch gar nicht mit dem richtigen Buch angefangen, mache mir nur haufenweise Notizen und nehme unterwegs alles auf. Es ist schwieriger, als ich gedacht hätte. Wie läuft es bei dir?


    Zu vermitteln, wie köstlich die Speisen waren, die ich gegessen habe, ist auch nicht leicht, und ich hoffe, dass ich nicht schon alles vergessen habe, wenn ich losschreibe. Aber ich werde wohl auch die Geschichten der Leute aufschreiben, denen ich begegnet bin. Im Libanon habe ich meinen Kaffeesatz von meiner Gastgeberin Noor lesen lassen. Das war witzig. Ach, und sie hat mir ein Upgrade besorgt, so dass ich erster Klasse zurückgeflogen bin. Ich kam nicht mal dazu, mich vor dem Flug zu gruseln, so fasziniert war ich von dem Service. Echte Gläser und Silberbesteck werden es hart machen, auf meinem nächsten Flug wieder in der Economy Class zu sitzen … ;-)


    Ich freue mich schon, von dir zu hören (Sei positiv, dachte Mia) und Erfahrungen über das Schreiben auszutauschen. Wir gehen heute Abend in den Pub, hoffentlich brennt schon ein Feuer im Kamin.


    Ciao und bis bald,


    Mia

  


  Mia verkniff es sich, ein X oder sonst etwas hinter ihren Namen zu setzen. Sie sollte lieber cool bleiben und abwarten, wie und ob er überhaupt antwortete.


  Nachdem sie die Mail abgeschickt hatte, konnte sie sich richtig konzentrieren und widmete sich wieder ihren Notizen zur Geschichte der sizilianischen Küche.


  *


  Tom hatte ein Kapitel geschafft und erlaubte sich eine Mittagspause, zu der er das Internet wieder einschaltete. Seit er wieder lief, bekam er sein Leben besser auf die Reihe, wie er fand, und nicht einmal heute Morgen durchnässt zu werden, minderte seine Entschlossenheit, damit weiterzumachen. Außerdem wurde ihm klar, dass er seither nicht mehr annähernd so viel darüber nachdachte, auf seinem Computer nach Nachrichten zu sehen oder das Abendessen in London wieder und wieder durchzugehen. Er seufzte gerade erleichtert, als sein E-Mail-Eingang ihm neue Post meldete, einschließlich einer Mail von Mia. Tom las sie rasch durch und war erfreut, dass sie endlich geantwortet hatte. Doch bei näherem Hinsehen klang diese Mail eigentlich nicht wie Mia; der Ton war anscheinend bewusst locker und oberflächlich gehalten. Es war auch eine Nachricht von Holly eingegangen.


  
    Lieber Tom,


    wie geht es mit dem Schreiben voran? Du weißt, dass du mir die ersten Kapitel spätestens in zwei Wochen schicken musst, und ich hoffe, dass sie gut werden. Ich erinnere mich, dass du etwas von einer Italienreise gesagt hattest. Können wir uns vorher vielleicht noch mal treffen? Es wäre schön, wenn du die Kapitel mitbringst, auch wenn mir klar ist, dass es vor dem Abgabetermin wäre. Wir sind so begeistert von dem Projekt, dass ich gern alles so bald wie möglich in die Wege leiten möchte. Ich stelle mir eine Veröffentlichung im Frühlingsprogramm vor, wenn alle wieder aufs Land fahren. Das wäre toll.


    Aber nun zu Persönlicherem: Ich hoffe, du hast dich gut von deinem Kater erholt ;-) Ich muss sagen, dass ich gedacht hätte, du könntest mehr vertragen ;-) Offensichtlich bist du aus der Übung, mein lieber Tom, hihi. Was für ein Jammer, denn wärst du nicht so hinüber gewesen, hätten wir noch etwas mehr Spaß haben können. Aber es gibt ja immer ein nächstes Mal.


    Alles Liebe, Holly X

  


  Bei Hollys Angebot und der neuen Abgabefrist wurde Tom unwohl. Ach, sie muss da jetzt natürlich drauf herumreiten! Gott bewahre, dass eine Frau jemals irgendwas ungesagt lässt. Es war ja nicht so, als hätte er im Bett versagt, sondern er hatte es vorgezogen, sich die Nacht über anders zu vergnügen. Und was soll der neue Abgabetermin? Als wäre der erste nicht schon früh genug! Für die ersten beiden Kapitel hatte er länger gebraucht, als er veranschlagt hatte, und innerhalb von zwei Wochen auf vier Kapitel zu kommen, noch dazu mit der Sizilienreise dazwischen, war so gut wie, wenn nicht vollkommen ausgeschlossen. Und jetzt darf ich, statt weiter an dem Buch zu schreiben, an Holly schreiben, dass ich nicht am Buch schreiben kann, sagte sich Tom und stöhnte im Geiste.


  
    Liebe Holly,


    schön, von dir zu hören. Heute läuft es mit dem Schreiben super, aber ich bin nicht sicher, ob ich bis Mitte nächster Woche alle vier Kapitel fertig bekomme. Besser gesagt: Das werde ich garantiert nicht. Ich komme nur an Regentagen zum Schreiben, wenn ich nicht im Garten sein oder sonstige Dinge auf dem Anwesen erledigen kann. Wie du ja weißt, sind die Regentage hier nicht selten, doch der Oktober ist bisher relativ trocken, und deshalb habe ich gerade erst zwei Kapitel fertig.


    Ich könnte dich vor meinem Abflug treffen, wenn du willst, doch das müsste ein sehr kurzes Treffen sein. Kannst du zur Paddington Station kommen? Von da fahre ich nach Heathrow und hätte zwischendurch etwa eine Stunde, falls das für dich okay ist. Dann würde ich mitbringen, was ich bisher habe, aber wir müssen noch mal über den nächsten Abgabetermin reden, denn ich weiß nicht, wie viel ich in Italien zum Schreiben komme. Für mich ist es eine Art Familientradition, zum ersten November dort zu sein.


    Du hast völlig recht, was meine Trinkfestigkeit betrifft. Offenbar bin ich aus dem Training, und mir ist sehr peinlich, was für eine Vorstellung ich bei unserem letzten Treffen abgeliefert habe. Aber, meine liebe Holly, du weißt, dass es nicht gut ist, wenn wir zwei zusammenkommen, erst recht nicht jetzt, da die Arbeit zwischen uns steht. Findest du nicht, dass wir es auf einer freundschaftlichen, professionellen Ebene belassen sollten?


    Und das nächste Mal trinken wir weniger ;-)


    Tom

  


  Tom mochte nicht imstande sein, Holly ein Nein ins Gesicht zu sagen, aber per E-Mail fiel es ihm recht leicht. Und nun, da er Zeit zum Nachdenken gehabt hatte und weit weg von Hollys energischem Flirten und ihrer erotischen Ausstrahlung war, fand er es ungleich einfacher, die Dinge vernünftig zu betrachten. Noch ein Abenteuer mit Holly wäre keine gute Idee. Nicht dass er jemals so mit ihr zusammen gewesen war, wie die meisten Leute glaubten, doch allein der Gedanke, sich in ihrem faszinierenden Netz zu verfangen, ängstigte Tom. Sie mochte es, Männer zum Spaß zu erobern und das Leben als einen großen Abenteuerspielplatz zu betrachten, aber für Tom funktionierten solche Beziehungen nicht mehr. Was er in den Zwanzigern noch bewusst gesucht hatte, war nicht mehr das, was er sich heute wünschte. Mit alten Gewohnheiten brach es sich schwer, und es kam gelegentlich zu dem einen oder anderen One-Night-Stand; aber was Tom eigentlich wollte, war eine Partnerin, die ihre Beziehung ernst nahm. Die hatte er in Mia zu sehen geglaubt, allerdings war sie gerade in einer Beziehung, als er sie kennenlernte. Auch wenn er sich sagte, dass diese Beziehung offensichtlich nicht sehr gut war, wenn sie im Urlaub Zeit gefunden hatte, ihm zu schreiben, und inzwischen war sie sowieso vorbei. Aber ihr Tonfall in der E-Mail fühlte sich falsch an, und er war unsicher, ob er darauf reagieren sollte oder es erst mal aufschieben, bis er länger darüber nachgedacht hatte.


  Seine Mittagspause war vorbei, und so stellte Tom das Internet wieder ab und fragte sich, wie sinnvoll es gewesen war, es mittags einzuschalten. Dann kehrte er zum Schreiben zurück. Ihm blieben nur noch ein paar Tage, und er musste zumindest ein weiteres Kapitel fertig bekommen, wenn er auch nur den Hauch einer Chance haben wollte, Hollys vorgezogenen Abgabetermin zu halten.


  *


  Dunkelheit legte sich über London. Die Straßenlaternen gingen funkelnd an, und Mia und Lizzie tranken einen Cocktail auf ihrem Balkon. In ihre Wintermäntel und Schals gehüllt, genossen sie den Ausblick über die östliche Skyline der Stadt. Die »Gurke« funkelte vor grünen und blauen Lichtern, und neben den anderen Glas- und Stahlbauten wirkte St. Pauls wie geschrumpft. Richtung Süden war die »Scherbe« zu sehen, deren zackige Spitze rot glühte. Unter ihnen rumpelten Busse durch die Straße, und die beiden Frauen lehnten sich zurück, um die Aussicht und einen Moment Ruhe auszukosten, bevor sie zum Pub gingen.


  »Wie war die Arbeit?«, fragte Mia. In ihren Gin Tonics schwammen die letzten Reste Minze und Rosmarin vom Balkon.


  »Schön. Es war ziemlich viel los für einen Samstag, umso mehr freue ich mich darauf, dass wir im Pub essen und uns heute Abend nicht ums Kochen und Aufräumen kümmern müssen.«


  »Stimmt, auch wenn ich im Moment dauernd übers Pasta-Kochen nachdenke! Es muss mit dem Lesen über Sizilien zusammenhängen.«


  Lizzie lachte. »Wir sollten uns fertig machen. Sarah und Jake wollen sich um sieben mit uns treffen, und ich habe uns einen Tisch reserviert.«


  Im Pub mussten sie sich durch die Massen an Gästen drängeln, und auf einmal fand sich Mia Holly gegenüber, die mit einigen PR-Freundinnen an der Bar stand. Die sehen alle gleich aus  makellos, blond, zierlich und superelegant. Im nächsten Moment versuchte Lizzie, sich an der Bar vorbeizudrängeln, und stolperte halb in Holly hinein. Ehe Mia sichs versah, bekam Lizzie lauter Luftküsse, und Holly rief: »Was macht ihr denn hier?«


  »Mia, stell dir vor, Holly ist hier!«, rief Lizzie, die sich von Hollys Gruppe abwandte und im Gewühl nach Mia suchte. Mia bemühte sich sehr, nicht genervt zu sein, weil Lizzie so natürlich und nett zu Holly war, und sie musste sich ermahnen, dass Lizzie schließlich nicht sauer auf Holly war und es folglich eine ganz normale Reaktion war.


  »Hey, Mia, wie geht es dir, Süße?«, schnurrte Holly, die wie immer fantastisch aussah und selbst im Dämmerlicht des Pubs strahlte.


  »Äh, ja, gut, danke«, stammelte Mia. Sie war wütend auf Holly und auf sich selbst, weil sie wütend auf Holly war, die nichts absichtlich getan hatte, um sie zu verärgern. »Wie geht es dir? Ich fliege am Mittwoch nach Sizilien, und danach mache ich mich ans Schreiben. Bis Januar sollte ich einiges Material für dich haben. Wie klingt das?«, ergänzte Mia betont professionell.


  »Klingt großartig, Mia, Süße, aber reden wir heute Abend doch nicht über die Arbeit. Es ist Samstag«, sagte Holly lächelnd und schuf geschickt einigen Platz mit ihren Ellbogen, damit sie Mia zu sich ziehen und ihr verschwörerisch ins Ohr flüstern konnte. »Wären doch alle meine Autoren so zuverlässig wie du, Mia. Ich habe heute mit Tom gemailt, und wie es sich anhört, wird er schon seinen ersten Abgabetermin nicht halten. Ich muss ihn am Mittwoch treffen, und da werde ich auf jeden Fall die Peitsche schwingen, du weißt schon … Wir haben ja auch immer noch nicht beendet, was wir bei unserem letzten Treffen angefangen hatten.« Holly knuffte Mia vielsagend in die Rippen, warf den Kopf in den Nacken und lachte. Aus ihrem milchweißen Hals gurgelte es entzückt.


  Mia fühlte sich schlagartig furchtbar, weil sie ihre E-Mail geschrieben hatte. Ich habe Holly direkt in die Hände gespielt. »Freut mich, dass du es mit Holly nett hattest«, zitierte sie sich im Geiste, um sich für ihre Blödheit zu verhöhnen. Innerlich kochte Mia, rang sich jedoch ein Lächeln und ein höfliches Nicken ab, als Holly weiterplapperte und fließend von der Andeutung bezüglich Toms zu diversen anderen Männern überging, mit denen sie in letzter Zeit ausgegangen war, um Mia zu fragen, ob sie irgendeinen von ihnen kannte. Mia entging nicht, dass Holly bewundernde Blicke von den Männern in der Nähe erntete, und sie versuchte, Hollys Aufmerksamkeit auf sie zu lenken, damit sie fliehen konnte. Letztlich hatte sie Erfolg, als ein Wagemutiger, groß und gutaussehend, herüberkam und Holly fragte, ob er ihr einen Drink spendieren dürfe. Mias Existenz ignorierte er gänzlich. Holly senkte den Blick, bevor sie die Augen weit aufschlug und ihn anstarrte, dann strahlend lächelte und sagte: »Wie nett, ja, ich hätte gern etwas zu trinken.« Mia murmelte hastig eine Entschuldigung und winkte Holly zu, die bereits angeregt mit »dem Aalglatten« plauderte. Als sie sich umdrehte, kam Lizzie mit großen Weißweingläsern auf sie zu, und sie bahnten sich einen Weg zum Restaurantbereich des Pubs weiter hinten, wo sie einen Tisch reserviert hatten.


  Sarah und ihr Freund Jake saßen bereits mit ein paar anderen Freunden am Tisch. Sarah stellte sie vor. »Mia, Lizzie, das sind Matt und Jess.«


  Alle nickten, lächelten, schüttelten sich die Hände oder winkten, als Lizzie und Mia sich setzten und ihre Mäntel über die Stuhllehnen hängten. Sarah fuhr fort: »Wir haben schon bestellt, weil sie sagten, dass in der Küche heute Abend viel los ist. Die Tagesangebote stehen wie immer auf der Tafel.«


  »Ich gehe für uns bestellen, Lizzie. Ich nehme heute den Schweinebauch mit Selleriemus und süßer Zwiebelsauce. Holly zu sehen, hat mich in die Stimmung für ein herzhaftes Essen versetzt, denn mit ihr werde ich ohnehin nie mithalten können. Da kann ich genauso gut reinhauen«, sagte Mia ein bisschen mürrisch.


  »Oh nein, Mia, was hat sie zu dir gesagt? Es ist doch nicht immer noch wegen Tom, oder?« Lizzie flüsterte den Namen »Tom«, merkte aber gleich, dass alle am Tisch zu ihnen blickten. Noch leiser flüsterte sie weiter: »Mia, du musst das auf die Reihe kriegen. Du kannst deine Zeit nicht damit verplempern, einer Frau übelzunehmen, dass sie sich ›deinen‹ Kerl schnappt, wenn er tatsächlich gar nicht dein Kerl ist. Ich dachte, du wolltest jetzt ein bisschen forscher werden.«


  Mia wurde rot und erwiderte flüsternd: »Ich weiß, Lizzie! Es ist nur so, dass ich Holly bloß sehen muss, und schon will ich mich irgendwo verkriechen und essen.«


  Lizzie verdrehte die Augen und holte tief Luft. »Eines nach dem anderen. Holly genießt es einfach, beachtet zu werden, was häufig passiert. Sie interessiert sich nicht für einen bestimmten Mann. Tom wird sie schnell leid sein, selbst wenn sie ihn mag, also vergiss es. Ignorier sie und konzentrier dich auf das, was du willst. Überleg mal! Dass du so wütend auf sie bist, kann nur heißen, dass du ihn willst, stimmts? Und jetzt lass uns den Abend genießen, atme tief durch und vergiss Tom, Holly und den Rest.« Dann wurde Lizzie lauter, um wiedergutzumachen, dass sie beide etwas zu lange getuschelt hatten. »Der Schweinebauch hört sich gut an, obwohl ich mit dem Steak-and-Kidney-Pie liebäugle. Hm, weißt du was, ich nehme den Pie, und wir teilen uns die Gerichte, wie ist das?«


  »Perfekt. Ich gehe bestellen«, sagte Mia und kämpfte sich wieder zur Bar durch. Es war ihr sehr recht, vom Tisch wegzukommen und nicht vor den anderen über Holly oder Tom reden zu müssen.


  Kurz darauf kehrte sie mit mehreren Tüten Kettle-Chips und Nüssen sowie einer großen Platte mit Brot und Schälchen mit Öl und Balsamico zum Tunken zurück. »Sie sagen, dass es noch vierzig Minuten dauern kann, bis unser Essen kommt, und ich dachte, ihr habt vielleicht Hunger.« Mia stellte das Tablett ab und verteilte alles auf dem Tisch.


  »Das war sehr schlau, Mia«, sagte Sarah. »Wir hatten auch schon eine Platte mit Wurst und Käse zum Knabbern bestellt, aber die scheint noch zu brauchen.«


  Bald nachdem Mia sich gesetzt hatte, kamen Wurst, Käse und Oliven, und alle fielen über die Teller her, als hätten sie den ganzen Tag noch nichts gegessen. Jake ging mehr Wein holen, und die Unterhaltung am Tisch kam richtig in Schwung.


  »Wann gehts nach Sizilien, Mia?«, fragte Sarah.


  »Am Mittwochmorgen, für eine Woche. Ich kann es gar nicht erwarten, auch wenn ich denke, dass die Zeit nicht reicht, um die ganze Insel zu sehen und alles zu essen, was ich will«, kicherte Mia, und alle lachten mit ihr, denn ihre Begeisterung für Essen war bekannt. Die anderen erzählten von ihren Sizilien-Erfahrungen und was sie wo gegessen hatten. Dann wechselte das Gespräch zu der zweiten Obsession aller Londoner: die völlig überzogenen Mieten und Immobilienpreise. Sarah und Jake versuchten schon seit ein paar Jahren, sich eine Wohnung zu kaufen, aber jedes Mal, wenn sie sich für eine entschieden, schnellten die Preise in dem Viertel in die Höhe, und sie mussten sich eine andere Gegend suchen. Bei ihrem Verdienst konnte Mia nicht mal davon träumen, sich etwas zu kaufen, denn ihr Einkommen fluktuierte je nachdem, wie viel sie gerade zu tun hatte.


  Dann kam endlich das Essen, und alle stürzten sich auf ihre Teller. Gleich mehrere von ihnen hatten den Schweinebauch bestellt, nur Lizzie und Matt hatten den Steak-and-Kidney-Pie. Mia und Lizzie halbierten ihre Portionen und schoben jeweils die Hälfte auf den Teller der anderen, was Matt sehr amüsierte.


  »Was macht ihr denn da?«, fragte er.


  Beide sahen ihn erstaunt an. »Wir teilen. Das machen wir immer, weil wir am liebsten dasselbe bestellen würden, und so können wir zumindest zwei Gerichte probieren«, antwortete Lizzie.


  Matt lachte wieder. »Na, lieber ihr als ich, denn ich hasse es zu teilen. Ich kann mir nicht vorstellen, die Hälfte meines Pies herzugeben. Wenn ich einen Pie will, bestelle ich ihn mir. Und will ich Schweinebauch, bestelle ich den, ganz einfach.« Mit diesen Worten schob er sich eine Gabel voll Pastetenteig mit Fleischfüllung in den Mund.


  »Bist du Einzelkind?«, fragte Lizzie Matt.


  Mia unterbrach lachend: »Moment mal, Lizzie, ich bin Einzelkind, und ich teile gern. Was hast du gegen Einzelkinder?«


  »Gut gekontert, Mia«, sagte Matt, bevor er grinsend beide Arme um seinen Teller legte und Lizzie ansah. »Aber es stimmt, Lizzie, ich bin zufällig ein Einzelkind, und ich teile mein Essen ungern, weil ich es zu gern selbst verschlinge.«


  Lizzie zwinkerte ihm zu und stach die Gabel in ihr Essen. »Du ahnst nicht, was du verpasst, und ich würde dich ja erhellen, aber wir haben das gleiche Gericht bestellt, und Mia und ich sind nicht für Schweinebauch-Dreier zu haben.«


  Als Matt nicht hinsah, warf Mia ihrer Freundin einen fragenden Blick zu. Sie spürte, dass zwischen den beiden etwas lief, doch Lizzie vermied es absichtlich, zu ihr zu sehen, aß weiter und machte Scherze. Mia sah Lizzie selten so aufgedreht und konnte es kaum abwarten, sie auf dem Heimweg über den mysteriösen Matt auszuhorchen, der Lizzie fortwährend aufzog.


  Um elf Uhr rief der Wirt, dass die letzten Bestellungen angenommen würden, und am Tisch begannen sie, ihre Sachen zusammenzuraffen, um zu gehen. »Will noch jemand woandershin?«, fragte Matt, wobei er gezielt Lizzie ansah. Mia wollte schon verneinen, verkniff es sich aber, weil lieber Lizzie entscheiden sollte. Die schüttelte jedoch schon den Kopf.


  »Nein, ich muss morgen früh das Café aufmachen, also kann ich diesmal nicht, aber euch viel Spaß. Falls ihr weiterziehen wollt, kommt morgen auf eine erholsame heiße Schokolade vorbei, wenn ihr mögt.« Dabei zwinkerte sie Matt zu.


  Alle verabschiedeten sich, und sobald sie außer Hörweite waren, wandte Mia sich zu Lizzie. »Also, meine schweigsame Freundin, was läuft da zwischen dir und Matt?«


  Lizzie lachte. »Ah, habe ich dir das nicht erzählt? Er war ein paar Mal im Café, und wie sich herausstellte, ist er ein Freund von Sarah, tja, da haben wir uns eben hin und wieder nett unterhalten, sonst nichts …«


  »›Habe ich dir das nicht erzählt?‹ Lizzie, du Nuss, du weißt ganz genau, dass du mir nichts erzählt hast! Und was heißt hier ›sonst nichts‹? Da flogen eindeutig die Funken. Ich denke, er mag dich.«


  »Ähm, kann sein, na ja, es wäre nett. Ich mag ihn. Er ist witzig, gesprächig, und ich unterhalte mich gern mit ihm. Warten wirs ab«, sagte Lizzie lächelnd, und ihre Augen sahen aus, als wären sie nicht darauf konzentriert, wohin sie ging.


  »Und warum bist du dann nicht mit ihm weitergezogen? Ich meine, ich habe fast für uns beide geantwortet, aber bevor ich irgendwas sagen konnte, hast du schon den Kopf geschüttelt. Ich konnte kaum fassen, dass du das Café als Ausrede benutzt. Ehrlich, wenn du ihn magst, kannst du ihm doch ein bisschen entgegenkommen. Warum nicht?«


  »Mir war nicht danach, noch weiterzuziehen«, sagte Lizzie, die offenbar erstaunt über Mias Frage war. »Ich habe eine riesige Portion Essen verdrückt, weiß der Himmel wie viele Gläser Wein getrunken, und ich bin ganz sicher nicht auf eine betrunkene Knutscherei mit irgendeinem Typen aus. Eigentlich weiß ich von ihm nur, dass er nicht teilen mag und ein Faible für Schokoladen-Cupcakes hat, denn die kauft er dauernd. Nein, ich habe mein eigenes Leben, und was kommen soll, kommt schon noch, wie es so schön heißt.«


  »Mann, hätte ich doch deine Einstellung, Liz! Du bist sooo gelassen in solchen Dingen. Ich wäre sofort mitgelaufen, um meine Chancen zu maximieren …« Mia schüttelte wehmütig den Kopf. »Aber vielleicht ist das genau die Lektion, die ich heute Abend lernen soll  sei ein bisschen cooler. Das kommt aber eher selten vor, wenn ich einen Typen finde, der nett und Single ist und mich mag. Da will ich mich ihm eher sofort an den Hals werfen.«


  Lizzie prustete vor Lachen. »Seit wann wirfst du dich den Leuten an den Hals? Ich wüsste nicht, dass du es bei Tom gemacht hast. Im Gegenteil, du bist abgereist und hast dich aus dem Spiel zurückgezogen. Aber sicher ist es gut zu lernen, das zu tun, was man will, weil man es will, und nicht, weil man irgendeinen Zweck verfolgt.«


  Mia nickte, obwohl sie ein klein wenig beleidigt war, und deshalb platzte sie heraus: »Tausend Dank, Liz! Mir ist bewusst, dass ich bei der Sache mit Tom keine Glanzleistung hingelegt habe, aber es besteht kein Grund, noch Salz in die Wunde zu streuen.«


  »Entschuldige, Mia. Ich meine ja nur, dass ich tue, wonach mir ist, und kein Spiel spiele. Ich stelle nicht plötzlich mein Leben auf den Kopf, weil ein witziger, netter Typ interessiert scheint. Und ich behaupte keineswegs, dass du das tust. Aber du kennst mich. Ich gehe die Dinge lieber langsam an und warte ab, wie sie sich entwickeln.«


  »Du hast ja vollkommen recht, Lizzie. Und ich weiß, dass du nicht fies sein wolltest, denn ich sollte mir das wirklich merken. Und ich finde auch, dass ich mich momentan besser halte, oder?«


  »Besser als vorher, nur was sollte das mit Holly?«, fragte Lizzie.


  »Ach, sie musste bloß wieder lauter Andeutungen machen, dass da zwischen ihr und Tom irgendwas war, ist oder sein wird. Zumindest will sie, dass ich das glaube. Anscheinend trifft sie ihn am Mittwoch. Mir hat er nichts davon gesagt, dass er nach London kommt, was wohl den Schluss nahelegt, dass das Dinner neulich von Anfang an nichts weiter zu bedeuten hatte und ich vorher sämtliche Signale falsch gedeutet habe. Tja, ich werde weit weg von alledem sein und Sizilien genießen, also was interessiert es mich?«, endete Mia trotzig.


  »Das ist die richtige Einstellung!«, sagte Lizzie, hakte sich bei Mia ein, und gemeinsam marschierten sie die letzten Meter bis zu ihrem Wohnblock.


  *


  Ehe Mia sichs versah, war der Mittwoch da, und wieder einmal saß sie in der U-Bahn nach Heathrow. Inzwischen gewöhne ich mich richtig daran, dachte sie und stellte erleichtert fest, dass sie das Fliegen längst nicht mehr so nervös machte wie früher. Hoffentlich war dies der Auftakt dazu, ihre Flugangst endgültig loszuwerden.


  Massimo hatte in seinen Nachrichten weiterhin mit ihr geflirtet, und Mia freute sich schon darauf, ihn am Flughafen kennenzulernen und mit ihm nach Palermo zu fahren, wo ihre gemeinsame Reise beginnen sollte.


  In Heathrow herrschte reichlich Betrieb, obwohl es ein gewöhnlicher Mittwoch außerhalb der Saison war, und Mia hatte das Gefühl, dass sie stundenlang in diversen Schlangen anstehen musste, bis sie endlich an Bord gehen konnte. Sie hatte ihre Locken zu einem Knoten aufgesteckt, trug eine hautenge schwarze Jeans, die ihre kurvige Figur betonte, und einen grauen Pullover mit V-Ausschnitt, der ein gutes Stück über die Jeans hing, aber ihre Brüste und die Hüften schmeichelhaft umspielte. Ehe sie morgens die großen goldenen Ohrringe anlegte, hatte sie extra viel Zeit auf ihr Make-up verwandt, um so gut wie möglich auszusehen. Beim Packen hatte sie sich sehr zusammengenommen, hatte es aber dennoch nicht geschafft, sich auf Handgepäck zu beschränken. Ich weiß ja nicht genau, was ich in Sizilien mache, sagte sie sich. Womöglich muss ich mich schick anziehen, und ich will mich nicht ärgern, weil ich nichts Passendes dabeihabe.


  Die Landung war ein wenig holprig, als sie vom Meer aus auf die dunklen Felsen zuflogen. Das Wasser unter ihnen glitzerte blau, was allerdings nicht ausreichte, um Mia wirklich zu beruhigen  die Felsen direkt hinter dem Flughafen waren schlicht zu groß.


  »Keine Sorge, so ist es beim Landen in Palermo immer«, sagte der Mann neben Mia, der zu ihren Händen blickte. Sie umklammerten die Armlehnen sehr fest. »Es liegt an den starken Winden, und sie müssen wegen der Felsen da vorn ziemlich knapp landen.«


  Mia nickte und biss die Zähne zusammen. Wie kommt er auf die Idee, dass mich das beruhigt? Das ist ungefähr so hilfreich wie die Aussage: »Ach, bei Autounfällen sterben viel mehr Leute als bei Flugzeugabstürzen.« Das mag ja stimmen, nur will man es nicht hören, wenn man in einem Flugzeug sitzt, mit dem es anscheinend ein Problem gibt, mitten in Turbulenzen steckt oder eine heikle Landung vor sich hat.


  Schließlich berührten sie den Boden, und sämtliche Maschinen schalteten in den Rückwärtsgang, so dass das Flugzeug heil zum Stehen kam. Es war beinahe November, draußen aber trotz des Windes sonnig und warm, als sie die Gangway hinunterstiegen. Die Anzeige in der Gepäckausgabe zeigte achtzehn Grad Lufttemperatur und dreiundzwanzig Grad Wassertemperatur. Hoffentlich kann ich irgendwann zwischendurch schwimmen, dachte Mia, während sie ihren Koffer vom Karussell auf einen Gepäckwagen hievte und zum Ausgang schob.


  »Mia, cara«, rief Massimo. Er hatte sich ein Foto von ihr schicken lassen, »damit ich dich am Flughafen erkenne.« Sicherheitshalber hielt er auch noch ein Pappschild mit ihrem Namen in die Höhe. »Ciao Mia, sono Massimo, ich bin Massimo«, erklärte er. Er hatte ein rundliches Gesicht und ein breites Lächeln, das seine weißen Zähne und die freundlichen Augen betonte. Massimo war einige Zentimeter kleiner als Mia, und sein dichtes dunkles Haar stellenweise graumeliert. Es war nicht zu leugnen, dass er Charme besaß und sehr selbstbewusst auftrat. Seine Hände, mit denen er Mia umarmte und ihr das Gepäck abnahm, waren breit, haarig und stark.


  »Du bist an einem wunderschönen Tag angekommen«, sagte er, als er sie wieder losließ. »Ich war heute Morgen schon schwimmen und habe Kaffee am Strand getrunken, bevor ich hergekommen bin, um dich abzuholen.«


  Mia lächelte. Eines schienen alle Orte gemeinsam zu haben, die sie bereiste: die geradezu ehrfürchtige Liebe zum Kaffee. Durch sie hatten sich mittlerweile auch Mias Kaffeegewohnheiten verändert.


  »Ich fahre dich zum Hotel, und dann können wir anfangen. Heute Abend gehen wir in ein herrliches Fischrestaurant hier in Palermo. Und morgen fahren wir los, uns den Rest der Insel ansehen. Hast du Hunger? Wir können unterwegs Halt machen und einen Cannolo essen, wenn du magst.«


  »Sehr gern, Massimo, danke.« Lächelnd sah Mia zu, wie er ihren Koffer hinten in seinen Fiat Cinquecento lud und ihr dann höflich die Beifahrertür öffnete, ehe er auf die andere Seite ging und einstieg.


  »Sizilianer sind Gentlemen, Mia, und wenn wir eine schöne Frau in unserem Wagen mitnehmen, nun, dann sorgen wir dafür, dass sie immerzu glücklich ist«, sagte Massimo grinsend. Seine Grübchen vertieften sich, und er strich sich mit der Hand durchs Haar, dessen Ansatz schon ein wenig nach hinten gewandert war.


  Lächelnd lehnte Mia sich auf dem Beifahrersitz zurück. Sie beabsichtigte, diese Reise ausgiebig zu genießen. Massimo erwies sich als der perfekte Gastgeber. Er fuhr sie zunächst vom Giovanni-Falcone-Flughafen die Küstenstraße entlang in Richtung Palermo. Auf einer Seite funkelte das Meer, auf der anderen ragten dunkle Felsen auf, und schmale Straßen führten hinauf in kleine Dörfer. Auf den ersten Blick wirkte Sizilien recht kontrastreich  Schönheit und Schroffheit dicht an dicht. Sie hielten in einem schlichten Wohngebiet mit hohen Blocks und chaotisch geparkten Wagen an den Rändern der schmalen Straßen. Dann entdeckte Mia eine orange und braun gestreifte Markise, unter der ein steter Strom von Menschen hin und her lief.


  »Das, Mia, cara mia, ist die beste Cannolo-Bäckerei in Palermo. Hier kaufe ich sie immer. Manche Leute sagen, dass sie in Messina besser sind, aber wir Palermitani wissen es besser.«


  Massimo parkte den Wagen in einer unmöglichen Lücke, wobei er mit der linken Hand lenkte und die rechte auf die Kopfstütze hinter Mia legte, um nach hinten zu sehen. Er fuhr direkt bis an die Stoßstange des Autos hinter ihnen und dann so nach vorn, dass sein Wagen genau parallel zum Bordstein stand. Nun fuhr er bis an die Stoßstange des vorderen Wagens und bremste. Er schien zufrieden mit sich, weil er es geschafft hatte, in diese winzige Lücke zu kommen.


  »Danke, Massimo, grazie«, sagte Mia, die ein bisschen unsicher die wenigen italienischen Wörter ausprobierte, die sie sich für diese Reise angeeignet hatte. Vermutlich dürften Spaghetti, Lasagne und Quattro Formaggi sie in einer echten Unterhaltung nicht weit bringen. Sie schritten durch den bunten Bändervorhang am Eingang der Bäckerei, und ein wundervoller Duft nach Vanille und Zitrone wehte Mia entgegen.


  »Due cannoli per favore«, rief Massimo dem Mann hinter der Bar zu.


  »Subito«, antwortete der Barmann.


  »Con due caffè«, fügte Massimo hinzu und sagte zu Mia: »Wir essen im Stehen an der Bar. Sie füllen die Cannoli immer ganz frisch, weil sonst der Teig aufweicht und nicht mehr so gut schmeckt. Hier in Palermo machen wir sie oft mit Ricotta-Käse vom Schaf, den ich am liebsten mag, weil er einen stärkeren Eigengeschmack hat. Eben schafig.«


  Als die Cannoli kamen, biss Mia sofort in ihren und versuchte gar nicht erst, ihr »Mmmhhh« zurückzuhalten. »Oh mein Gott, Massimo«, sagte sie noch mit winzigen Krümeln flockigen Teigs an den Lippen und cremigem Ricotta mit gehackten Pistazien, Schokostückchen und kandierten Orangen sowie einer großen glasierten Kirsche im Mund. »Der ist ja zum Dahinschmelzen! Dies wird eindeutig mein Frühstück, solange ich hier bin.« Nachdem Mia den ersten Bissen geschluckt hatte, nippte sie an ihrem heißen schwarzen Kaffee. Der Kontrast zur Creme und dem knusprigen Teig war fantastisch. Sie aßen ihre Cannoli auf, und Mia blickte wehmütig zur Bar, denn zu gern hätte sie gleich den nächsten bestellt.


  Massimo las offenbar ihre Gedanken. »Keine Angst, Mia cara, du kannst jeden Tag einen haben, wenn du willst, aber wenn du mehr als einen isst, wird dir vielleicht ein bisschen schlecht. Und die Insel hat dir noch viele andere Köstlichkeiten zu bieten.«


  Massimo arbeitete als Journalist bei einer Regionalzeitung und hatte sich auf das Schreiben von Restaurantkritiken spezialisiert. »Du kennst dich eindeutig gut aus, Massimo. Ich kann immer noch nicht fassen, dass etwas so erstaunlich gut schmecken kann«, sagte Mia, was bewirkte, dass Massimos Brust ein wenig anschwoll.


  »Nun, ich bin hier auf Sizilien geboren. Wie überall in Italien wächst man mit der Liebe zum Essen auf. Und uns Sizilianern liegt sie im Blut.«


  Der nächste Halt war das Hotel, wo Massimo Mia eincheckte und dann an der Rezeption wartete, während sie nach oben ging und eilig auspackte. Nachdem sie sich frisch gemacht hatte und wieder im Auto saß, fragte Mia sich, wo sie nun hingebracht wurde und welche Köstlichkeiten es dort gäbe. In seinen zahlreichen Mails hatte Massimo zwar heftig mit ihr geflirtet, ihr aber keinen Terminplan oder ein ungefähres Programm geschickt.


  »Wir haben noch ein paar Stunden Zeit bis zum Abendessen, und ich dachte, ich fahre mit dir in die Hügel hinter Palermo und zeige dir mein Landhaus«, sagte Massimo augenzwinkernd, als er aus der stillen Gasse in die belebten Straßen Palermos einbog. Sie fuhren durch Vororte, und die Straßen verbreiterten sich. Langsam glitten große Geländewagen mit getönten Scheiben und uralte zerbeulte kleine Autos an ihnen vorbei. Die Gehwege waren so gut wie leer, und Motorradfahrer schlängelten sich mit halsbrecherischen Manövern durch den Verkehr, wobei sie immer wieder Freunden zuwinkten, die in den Cafés am Straßenrand saßen. Als sie in die Hügel hinaufkamen, bemerkte Mia die Trockenmauern zwischen den Feldern. Die Landschaft bestand hier aus kargem, verdorrtem Gras, unterbrochen von den dunkelgrauen Felsen, die sie vom Flugzeug aus gesehen hatte. Sie kamen durch winzige Dörfer und bogen von der Hauptstraße in einen gewundenen Feldweg ein. Schlaglöcher brachten den Wagen bedenklich zum Hüpfen, während Massimo weiterhin nur den Ballen der linken Hand am Steuer hatte.


  »Fahrt ihr auf Sizilien alle so?«, fragte Mia so unschuldig sie konnte.


  »Was meinst du?«, fragte Massimo.


  »Na ja, ähm, ich meine, so gekonnt nur mit einer Hand am Lenkrad«, stammelte Mia, die sich allmählich fragte, wohin sie gebracht wurde und ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, einfach in Massimos Wagen zu springen. Im Grunde weiß keiner, wo ich bin.


  »Hier ist es, mein Haus«, verkündete Massimo stolz. »Mein Landhaus  also wenn ich es fertig habe. Schöne Frauen bringe ich gern hierher.« Nun wurde Mia noch nervöser.


  »Äh, das ist ganz reizend, Massimo, aber müssen wir nicht zurück? Ich denke schon, immerhin habe ich noch nicht auspackt und so.« Sie blickte wiederholt auf ihr Telefon und stellte unglücklich fest, dass sie hier draußen keinen Empfang hatte.


  »Dafür ist noch reichlich Zeit«, sagte Massimo und ging um den Wagen herum, um Mia die Tür zu öffnen. Er streckte ihr eine haarige Hand hin. »Ich möchte dir die Dachterrasse zeigen. Wenn sie fertig ist, kannst du das Meer von hier sehen. Sehr romantica, findest du nicht?«


  »Ich, äh, nun, ich glaube nicht, dass ich die richtigen Schuhe zum Klettern anhabe«, sagte Mia und sah hinab zu ihren hohen Absätzen. Sie hoffte, das würde ihn ablenken. Doch Massimo lächelte nur.


  »Keine Sorge, Mia cara, ich trage dich. Ich bin klein, aber stark. Ich kann dich bis nach oben tragen.«


  Mia wurde von seinen verblüffend starken Armen hochgehoben, und der Duft seines Aftershaves umhüllte sie, als er sich mit ihr auf die Steintreppe außen am Haus zu kämpfte, die hinauf zur Dachterrasse führte. Er hatte sichtlich Mühe und atmete kaum aus, während Mia mit den Beinen strampelte und sagte: »Lass mich runter, Massimo, lass mich runter. Du kriegst noch einen Herzinfarkt! Ich bin viel zu schwer für dich.« Doch ihr Protest machte ihn noch entschlossener.


  »Willst du sagen, ich bin kein starker Mann?«, fragte er merklich gekränkt. »Ich kann dich bis nach oben zum Dach tragen. Und ich bin ein Gentleman, also keine Sorge, ich tue dir nichts.«


  Die Situation war so absurd, dass Mia kichern musste. Ihr wurde klar, dass Massimo es nicht zu weit treiben wollte, wie er sagte. Er hatte seine Ehre, aber trotzdem würde sie lieber nicht getragen werden.


  »Massimo, ich sage nicht, dass du nicht stark genug bist, aber im Ernst, du musst mich nicht auf deine Dachterrasse tragen. Ich dachte, dass ich nach oben klettern muss, doch wenn es nur die Treppe ist, kann ich gehen. Bitte, lass mich runter. Ich habe dich gerade erst kennengelernt, und es kommt mir komisch vor, von dir getragen zu werden. Sollte ich mir jemals ein Bein brechen, wirst du der Erste sein, den ich anrufe, ich schwörs. Doch noch kann ich gehen.«


  Seufzend setzte Massimo sie ab, streckte seinen Rücken ein wenig und bot ihr seine Hand an, um ihr über den unebenen Boden und durch das hohe Unkraut zu helfen, das rund um das Haus wucherte. Um die Stimmung aufzulockern, versuchte Mia, Smalltalk zu machen.


  »Wie lange hast du dieses Haus schon, Massimo?«, fragte sie, um ein anderes Thema als Massimos Kraft anzusprechen. »Hast du Familie und baust es für sie?«


  »Ich baue jetzt seit zehn Jahren an dem Haus, aber zwischendurch hat die Verwaltung gewechselt, und dann sagten sie, ich hätte keine Genehmigung«, antwortete er. »Ich glaube, der Bürgermeister wollte nur seine Macht demonstrieren. Wen interessiert es, ob ich hier ein kleines Haus baue? Jetzt muss ich warten, bis der Fall vor Gericht kommt, deshalb geht es nicht weiter. Und ich habe einen Sohn, er ist fünfzehn, aber ich lebe nicht mehr mit meiner Frau zusammen. Zu viele schöne Mädchen …« Massimo zwinkerte Mia zu und musterte ihren Hintern und ihre Brüste, als sie sich umdrehte, um vor ihm die Treppe hinaufzugehen.


  Mia fand es beinahe witzig, wie zutreffend das Klischee vom sizilianischen Mann war. Allerdings hatte sie das Gefühl, dass Massimo das Herz am rechten Fleck hatte, selbst wenn es manchmal ein bisschen zu viel Blut in die falschen Organe pumpte.


  Nachdem sie die Aussicht angemessen lange bewundert hatten, bestand Massimo darauf, Mia galant die Treppe hinunter und zurück zum Auto zu helfen. Auf der Rückfahrt nach Palermo zeigte er ihr die Sehenswürdigkeiten und summte zur CD einer hiesigen Folk-Sängerin, Rosa Balistreri, die traurige Melodien im sizilianischen Dialekt sang.


  Bald waren sie wieder bei Mias Hotel, und Massimo versprach, sie in zwei Stunden abzuholen, »zum besten Fischrestaurant in Palermo«.


  »Es ist ein schlichtes Lokal, Mia. Du musst dich nicht zu fein machen. Keine Michelin-Sterne, grazie a Dio, auch wenn es die haben sollte, so gut ist das Essen.« Hiermit riss Massimo sie an sich und küsste sie auf beide Wangen. Dann winkte er ihr zu und schlenderte hinaus auf die Straße.


  Mia ging nach oben, um sich umzuziehen und nach ihren E-Mails zu sehen. Zu ihrer Verblüffung war eine von Paul eingegangen.


  
    Liebe Mia,


    heute habe ich bei dir angerufen, weil ich noch keine Antwort auf meinen Brief bekommen hatte, und Lizzie sagte mir, dass du auf Sizilien bist.

  


  Im Geiste verfluchte sie Lizzie und las weiter.


  
    Sei nicht böse auf Lizzie. Ich habe sie praktisch gezwungen, mir zu verraten, wo du bist, weil ich dachte, dass du nicht mit mir reden willst. Und es gibt etwas Wichtiges, über das ich mit dir sprechen möchte.


    Und was ist, wenn ich wirklich nicht mit dir reden will?, dachte Mia. Komm mal runter, Paul. Es ist Zeit, dass du lernst, einen Hinweis zu verstehen. Auf der anderen Seite der Weltkugel hast du dich tagelang geweigert, mit mir zu reden, und jetzt ist auf einmal etwas Wichtiges aufgetaucht?


    Jedenfalls bin ich zufällig zur Hochzeit meines Kollegen Marco auf Sizilien eingeladen, dieses Wochenende, und ich dachte, du wärst die ideale Begleitung.

  


  Ach, dachtest du das, Paul? Mia musste zugeben, dass sie sich ein klein wenig geschmeichelt fühlte. Paul war nämlich ausgesprochen wählerisch, wem er gestattete, seine Freunde oder Kollegen kennenzulernen. Wenn er sie dabeihaben wollte, könnte es bedeuten, dass er ihr zeigen wollte, wie sehr er sich anstrengte, sich zu ändern.


  
    Also sag mir bitte Bescheid, wenn du mich zu der Hochzeit begleiten willst. Es wäre nur für den Abend, anscheinend in einem großen alten Landhaus, und ich dachte, es würde dir gefallen. Da du ohnehin schon dort bist, scheint es irgendwie schicksalhaft, oder nicht? Nun bleibt nur noch die Frage, was ich mit dem Flugticket anfange, das ich für dich gebucht habe …

  


  Mia verdrehte die Augen. Pauls Angewohnheit, Dinge für sie zu entscheiden, ohne sie vorher zu fragen, hatte sich schon mal nicht geändert. Prompt stieg die vertraute Gereiztheit in ihr auf.


  
    Wie dem auch sei, ich würde mich freuen, von dir zu hören. Und um deine Befürchtungen vorwegzunehmen: Ich versuche nicht, irgendwas wiederzubeleben. Ich bemühe mich lediglich, Dinge anders zu machen, wie mein Therapeut vorgeschlagen hat, und ich dachte, es wäre eine gute Art, die Vergangenheit hinter uns zu lassen.


    Alles Liebe,


    Paul X

  


  Wieso bringt Paul mich dauernd dazu, auf jemanden einschlagen zu wollen?, fragte sich Mia und gab sich Mühe, ruhig und entspannt zu atmen. Sie stellte sich vor, wie weißes Licht von oben in ihren Kopf strömte, während sie durch die Nase einatmete und alles Schlechte durch den Mund ausatmete. Atme das weiße Licht ein und das Negative aus, wies sie sich im Geiste an und lockerte nach und nach ihren verkrampften Kiefer. Glaubt er ernsthaft, dass er sich verändert hat? Er hat mir immer noch ein Ticket gekauft, obwohl er nichts von mir gehört hat. Und nach einem Monat Funkstille hält er es für okay, mich zu bitten, dass ich ihn auf eine Hochzeit begleite? Andererseits könnte es gut für die Arbeit sein, eine sizilianische Hochzeit mitzuerleben. Vielleicht nehme ich Massimo mit, überlegte Mia. Sie wollte es Paul heimzahlen, indem sie zur Abwechslung mal ihn zu ihrem Vorteil ausnutzte.


  Dann bemerkte sie, dass auch eine Nachricht von Tom da war, und ihr Magen machte einen kleinen Hüpfer.


  
    Liebe Mia,


    wie schön, von dir zu hören! Danke für deine E-Mail. Das Schreiben geht überraschend schnell voran, da es die meisten Tage regnet, so dass ich drinnen festsitze und nichts anderes zu tun habe. Der Abgabetermin von Holly hilft natürlich auch sehr. Ich habe drei Kapitel fertig und hoffe, in den nächsten Wochen das vierte zu schaffen. Aber ich weiß, was du meinst: Es ist eine Sache, zu bloggen und sich hier und da Notizen zu machen, doch über ein ganzes Buch bei der Stange zu bleiben, ist etwas völlig anderes und verdammt schwer.


    Freut mich, dass es dir im Libanon so gut gefallen hat. Ich vermisse deine Blog-Updates, aber die Fotos sind klasse. Hoffentlich schreibst du bald wieder mehr. Hast du noch mehr Reisen geplant, oder fängst du jetzt auch mit dem Schreiben an?


    Ich werde nächsten Mittwoch auf der Durchreise in London sein, hast du Lust, mich wieder auf einen Kaffee zu treffen? Es wäre schön, persönlich Notizen auszutauschen, und bei unserem letzten Treffen hatte ich kaum Gelegenheit, mit dir zu reden.

  


  Weil du die blöde Holly eingeladen hattest, dachte Mia und merkte, wie sie wieder wütend wurde. Atme, Mia, atme, weißes Licht, betete sie sich vor und zwang ihren Blick zurück auf den Bildschirm.


  
    Sag mir einfach Bescheid. Django lässt dich herzlich kläffend grüßen. :)


    Tom

  


  Ohhh, Mia konnte nichts gegen das Kichern tun, das ihr entfuhr. Er ist irgendwie süß, und ich kann unmöglich sauer auf Django sein. Kann ich eventuell nur den Hund nehmen? Vielleicht treffe ich mich mit ihm. Ein Kaffee ist wenigstens unverfänglich  nichts, woran man große Erwartungen knüpft , und dann sehen wir, wie es läuft. Wie Noor sagte, lass alles offen, erwarte nicht zu viel, und warte ab, was geschieht. Dasselbe würde mir Lizzie auch sagen. Gott, könnte ich doch mehr wie sie sein!


  Mia riss sich aus ihren Tagträumen und beantwortete schnell einige berufliche E-Mails.


  *


  Während Mia bei der Arbeit war, stieg Tom mit Silvia in Palermo aus dem Flugzeug. Sie waren auf dem Weg zu ihren sizilianischen Großeltern. Ihre »Nonni« wohnten auf einem großen alten Landgut im Westen der Insel, nahe bei Trapani und Marsala. Tom ging den Mietwagen holen, und Silvia wartete auf ihr Gepäck. Sie trafen sich am Check-in-Schalter, wo Tom die Autoschlüssel an seinen Fingern baumeln ließ.


  »Silvia cara, es tut gut, wieder hier zu sein, nicht? Wir müssen wirklich häufiger als einmal im Jahr kommen, vor allem jetzt, wo die Nonni älter werden.«


  »Ja, du hast recht«, antwortete Silvia lächelnd. »Und willst du mir jetzt mit diesen ganzen Taschen helfen, oder hast du vergessen, was sich für einen sizilianischen Gentleman gehört?«


  »Gib her, ich nehme sie. Der Wagen soll gleich gegenüber stehen, nicht allzu weit von hier. Oder soll ich ihn holen und am Ausgang vorfahren?«


  »Fahr den Wagen vor. Es ist Quatsch, dass wir beide draußen rumlaufen, und wir wissen ja, wie schwer die Wagen meistens zu finden sind«, entschied Silvia. Tom verschwand in die Richtung, die ihm die Frau von der Autovermietung gezeigt hatte.


  Auf der Fahrt zum Landgut ihrer Großeltern schalteten sie den örtlichen Radiosender ein, um sich wieder ins Italienisch einzuhören, von dem sie zwischen ihren Besuchen hier jeweils einen Großteil wieder vergaßen. Zwei Stunden später fuhren sie die weite Kieseinfahrt hinauf, und Tom parkte auf »seinem« Platz im Schatten der großen Villa. Das Anwesen war weitläufig und wurde oft für Hochzeiten oder andere Feiern gebucht. Die Villa selbst war in zwei Hälften geteilt worden, damit seine Großeltern eine für Feiern oder als Gästehaus vermieten konnten; doch das riesige Herrenhaus behielten sie für sich, mitsamt den von Säulengängen geschützten Terrassen und einem riesigen, randlosen Swimmingpool, der sich auf den Klippen bis zum Meer am Horizont zu erstrecken schien. Es wurde gerade dunkel, und die Insekten stimmten ihren nächtlichen Gesang an. Im Herbst war er nicht ganz so laut, wie Tom sich von den wenigen Malen erinnerte, die er im Sommer hier gewesen war. Die Nacht war kühl, und unzählige Sterne erschienen am Himmel. Das Rauschen der Wellen, die unten am Strand gegen die niedrigen Klippen schlugen, war bis hier oben zu hören, als sie für einen Moment verstummten, um die Seeluft einzuatmen. Dann klingelten sie, und Chantelle, die Haushälterin, öffnete ihnen.


  »Ah, Tommaso e Silvia, willkommen daheim, ihr Lieben, willkommen! Eure Nonni sind oben und warten mit dem Essen auf euch. Kommt, kommt!«, trällerte sie und rief die Treppe hinauf: »Conte, Contessa, sono li! Ich bin so froh, dass ihr hier seid.«


  Sie gingen nach oben ins Wohnzimmer, das in heiterem Gelb gestrichen und mit grünen Palmen auf dekorativen Pflanzsäulen geschmückt war. Hoch über ihnen erstreckte sich eine eindrucksvolle Gewölbedecke. Ihre weißhaarigen Großeltern drehten sich gleichzeitig um und begannen zu strahlen.


  »Tommaso, Silvia, cari miei«, sagte ihre Großmutter Stella, stemmte sich mühsam aus ihrem Sessel hoch und kam ein bisschen steif auf die beiden zu, um sie zu umarmen. Ihr Großvater Camillo brauchte noch länger, bis er aus seinem Sessel aufgestanden war, drückte die beiden herzlich an sich und küsste sie mehrmals auf beide Wangen, während er ihre Köpfe mit seinen knorrigen Händen hielt.


  »Siamo contenti di rivedervi.«


  »Ich bin auch froh, dich zu sehen, Nonno«, antwortete Tom, der recht leicht wieder auf Italienisch umschaltete und seinem Großvater in die feucht glänzenden Augen sah.


  Stella läutete eine kleine Glocke, und Chantelle öffnete die Türen zum Esszimmer. Mit einer angedeuteten Verneigung bat sie alle zu Tisch. »Es ist nur eine Kleinigkeit, zur Erfrischung«, sagte Stella und lächelte, als alle sich setzten und Chantelle die Hauben von den Platten und Schüsseln in der Tischmitte nahm.


  »Wie immer, Nonna, ist deine Kleinigkeit das, was jeder andere als Festmahl bezeichnen würde«, sagte Tom und rieb sich die Hände, bevor er sich über die Vorspeise aus Pasta mit Schwertfisch, Kapern und eingelegten Tomaten hermachte.


  Danach kam Brot mit einer Käseplatte: Capra  Ziegenkäse  salziger, gereifter Ricotta und Piacentinu, »aus Enna im Landesinnern«, erklärte Camillo. »Er ist aus Schafsmilch, wie ihr seht, aromatisiert mit Safran, was ihm diese hübsche gelbe Farbe gibt, ein bisschen wie unser Wohnzimmer, sage ich das nicht immer, meine Liebe?« Hier wandte er sich zu Stella und lächelte sie über den großen Tisch hinweg an.


  Chantelle kam herein, dimmte die Lampen ein wenig und zündete Kerzen an, bevor sie sich vergewisserte, dass alle noch genug Nero dAvola aus Stellas und Camillos Kellerei in den Gläsern hatten. Danach folgten Kaffee, Biscotti und ein Glas Marsala. Anschließend zogen sie sich wieder ins Wohnzimmer zurück, wo nun ebenfalls Kerzen brannten und ein Feuer im Kamin knisterte.


  »So kalt ist es doch gar nicht, Nonna, auch wenn ich Kaminfeuer mag. Du solltest wirklich mal im Winter nach Cornwall kommen, dann weißt du, was Kälte ist«, sagte Tom lachend, umarmte seine Nonna und setzte sich ihr zu Füßen hin, damit sie ihm durch die Locken streichen konnte.


  »Tommaso caro«, flüsterte Stella, »ich weiß, du magst es nicht, wenn wir Veranstaltungen hier haben, solange ihr zu Besuch seid, aber wir hatten eine Hochzeitsbuchung in letzter Minute, und es ist nur für den Samstagabend. Nichts allzu Großes, und ich glaube, sie sind auch gar keine Sizilianer, also werden wir wohl nichts von ihnen hören. Ich wollte dich nur warnen, falls du dir für den Abend lieber etwas anderes vornehmen willst.«


  Tatsächlich blickte Tom im ersten Moment mürrisch drein, doch Silvia verpasste ihm einen Tritt, um ihn daran zu erinnern, dass er nicht ewig den verwöhnten kleinen Enkel mimen konnte. »Ist schon gut, Nonna. Ihr müsst ja nun mal vermieten, wenn ihr könnt. Und ich habe im letzten Sommer sogar das Festival bei uns genossen, also gehen wir mal davon aus, dass ich diese Hochzeit hier aushalte. Kann ich euch irgendwie helfen? Vielleicht ein Pesto machen oder ein paar Fische fangen? Egal was, ich tue es gern«, sagte Tom, ließ seine Augenbrauen hüpfen und grinste seine Großmutter an.


  Silvia saß mit ihrem Großvater auf dem Sofa, die Beine angezogen und in die vielen Kissen geschmiegt. Chantelle hatte eine Scarlatti-Sonate angestellt, und Toms Großeltern nickten zu den ruhigen Klängen ein, bis ihnen die Hausschuhe von den Füßen glitten, ihre Münder erschlafften und leises Schnarchen von Camillo zu hören war.


  Silvia und Tom wechselten einen Blick, und Silvia läutete nach Chantelle. Beide Großeltern schraken aus dem Dämmerschlaf und machten sich auf den Weg ins Bett. Chantelle umsorgte sie liebevoll und teilte Silvia und Tom mit, dass sie in ihren üblichen Zimmern übernachteten, wo ihr Gepäck bereits von Chantelle ausgepackt worden war.


  *


  In Palermo überlegte Mia immer noch, was sie Paul antworten sollte. Ich schätze, er verdient wenigstens eine Antwort, da es schon dieses Wochenende ist. Mia musste sich eingestehen, dass sie am Samstagabend frei hätte und Massimo zwar charmant und auf eine etwas übertriebene Art sehr höflich war, sie sich jedoch nicht darauf verlassen wollte, jeden Tag und jeden Abend mit ihm zu verbringen.


  Nach der Szene heute bei seinem Landhaus hielt sie es für klüger, keinerlei Missverständnisse aufkommen zu lassen. Es könnte sogar spaßig sein, eine italienische Hochzeit mitzuerleben. Und sie hatte einige sehr elegante Outfits mitgebracht, also …


  
    Lieber Paul,


    ich bin wirklich in Sizilien. Eine glatte Eins für dich in Detektivarbeit! Mich überrascht allerdings, dass dich wundert, keine direkte Antwort von mir bekommen zu haben. Zuvor hast du mich ein paar Monate lang ignoriert. Aber ich will nicht kleinlich sein, also wecken wir keine schlafenden Hunde.


    Ich könnte dich zu Marcos Hochzeit am Samstag begleiten, aber rein aus Recherchegründen, wenn du verstehst  ich schreibe ein Buch über unterschiedliche Essgewohnheiten, u.a. die sizilianischen. Ich hoffe nicht darauf, irgendwas zwischen uns wiederzubeleben, doch wenn wir einen Weg finden können, uns künftig besser zu verstehen, bin ich unbedingt dafür.


    Ich bleibe bis Sonntagmorgen in Palermo, und dann fahren wir noch für ein paar Tage nach Syrakus, bevor ich zurückfliege. Ich nehme an, du holst mich vom Hotel ab und die Hochzeit ist relativ nahe bei Palermo, denn sonst könnte es schwierig werden.


    Sag mir Bescheid.


    Ciao, ciao,


    Mia

  


  Nachdem sie Paul geschrieben hatte, sah sie auf Toms Website, doch auch er schien die Updates auf seinem Blog zugunsten seiner aufkeimenden Karriere als Buchautor zu vernachlässigen. Dort gab es nichts, was sie interpretieren  oder falsch interpretieren  könnte. Und überhaupt habe ich ja keine Erwartungen, wiederholte Mia in dem Versuch, sich davon zu überzeugen, dass es so richtig war. Ehe sie sichs versah, war über eine Stunde vergangen, und Mia musste sich beeilen, um rechtzeitig für das Abendessen mit Massimo bereit zu sein. Er rief auch pünktlich in ihrem Zimmer an, und sie traf ihn unten in der Eingangshalle.


  »Bellissima Mia, sei stupenda«, schnurrte Massimo und verneigte sich vor ihr. Als Mia ihn etwas verwirrt ansah, übersetzte er: »Ich sagte, dass du atemberauuuubend bist.« Dabei verlängerte er das »Au«, als müsse er es sich auf der Zunge zergehen lassen.


  »Wow, danke Massimo, grazie, du siehst auch großartig aus. Aber ich bin zu schick angezogen, oder?« Unsicher blickte Mia zu ihrem Etuikleid und den Halbstiefeln.


  »Bella mia, du könntest nie zu schick sein. Du sieht grrrrroßartig aus«, erwiderte Massimo und ließ seinen Blick über ihren Körper wandern; beim gerollten »R« verharrten er auf Mias Beinen. »Andiamo? Gehen wir«, sagte er und winkte der Frau an der Rezeption zu, mit der er sich unterhalten hatte, als Mia nach unten kam.


  Das Restaurant war genauso, wie Massimo gesagt hatte: schlicht mit greller Beleuchtung; Edelstahlbesteck steckte in Papierservietten gewickelt in den Gläsern auf den hellblauen Resopaltischen. Einige alte Sizilianer mit drahtigen grauen Haaren saßen an einem Tisch bei einem Krug Weißwein, den sie aus kleinen Wassergläsern tranken. Einige Paare saßen in der Ecke, und eine laute Gruppe von Leuten in bunten Ralph-Lauren-Pullis und schicken Hemden bildete ein hübsches Patchwork in der Mitte des Raums. Sie lachten laut und klopften sich immer wieder gegenseitig auf den Rücken. Es gab keine Speisekarte, doch als Mia und Massimo sich setzten, kam ein alter Mann zu ihnen und fragte, was sie essen wollen. Massimo bestellte eine ganze Reihe von Gerichten in ratternd schnellem Italienisch, legte seine haarige Hand auf Mias und tätschelte sie, während er sagte: »Fidati di me, cara, vertrau mir, Mia.«


  Mia ließ ihn mit Freuden bestimmen und wurde nicht enttäuscht. Bald erschien eine Platte mit knusprigen »Neonati«. Massimo erklärte lachend, dass es sich keineswegs um einen Gothic-Scherz handelte, sondern um sehr junge Fische und frittierte kleine Tintenfische, die als »Neugeborene« bezeichnet wurden. »Köstlich«, versprach Massimo, probierte genüsslich und klopfte dem Wirt und Kellner des kleinen Restaurants auf den Rücken. »Squisiti, exquisit, ehrlich, ehrlich, squisiti, findest du nicht auch, Mia?«


  Mia konnte nur staunend nicken. Der Backteig war so luftig und der Fisch so wohlschmeckend, ganz leicht mit Meersalz und schwarzem Pfeffer gewürzt sowie einigen Spritzern Zitrone, die der Wirt direkt am Tisch über den Fisch gab. »Massimo, ich bin im Himmel! Die sind fantastisch! Wirklich exquisit, wie du sagst. Können wir noch eine Portion essen?«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl, Mia cara«, sagte Massimo und vollführte im Sitzen eine Miniaturverbeugung mit einem Handschwenk in Mias Richtung, bei dem ihr kleine Tropfen Zitronensaft und Backteigkrümel entgegenflogen. Dann schnippte er mit den Fingern nach einer zweiten Platte. »Nur zur Erklärung, Mia cara, der Wein, den wir heute Abend trinken, mag nach nichts aussehen, weil er im Glaskrug serviert wird. Aber es ist eine sehr edle Traube. Früher haben wir sie hauptsächlich für unsere Marsala-Weine benutzt, und von denen habe ich morgen einige besondere, die du probieren kannst. Inzolia wird auch in verschnittenen Weinen oder reinsortig verarbeitet. Schmeckt er dir? Ich finde, dieser Wein hat einen trockenen, frischen Charakter, und die Traube wächst hier. Außerdem ist es der einzige Weißwein, den sie in diesem Restaurant ausschenken, doch das nur nebenbei.«


  »Er ist köstlich«, schwärmte Mia. »Perfekt.« Sie ließ den Wein in ihrem Mund schwappen und kostete die Frische nach den salzigen, fettigen Bissen der »Neonati« aus. Im Nu folgte ein zweiter Weinkrug, und Mia stellte fest, dass der Wein zur zweiten Platte Neonati noch zügiger die Kehle hinunterfloss. Danach wurde eine Platte mit größeren Tintenfischen serviert, ebenfalls in dem superleichten Backteig frittiert, und hinterher ein wunderschönes Thunfisch-Steak. Auf dem Tisch standen ein Korb mit Brot und eine Schale mit Zitronen. Zum Thunfisch servierte der Wirt noch einen Teller Caponata für Mia und Massimo.


  Zum Abschluss gab es ein schlichtes Limonen-«Sorbetto«, um den Gaumen zu reinigen, und dann starken Kaffee, »um uns nüchterrrrn zu machen«, wie Massimo augenzwinkernd erklärte.


  »Also, wie ist dein Verdetto? Was sagst du?«, fragte er.


  »Squisito«, seufzte Mia und wünschte, sie könnte nur noch einen Teller Neonati zum Knabbern haben, obwohl sie schon pappsatt war. Trotz Mias Protest bestand Massimo darauf, die Rechnung zu übernehmen.


  Vom Restaurant aus gingen sie über einen kleinen Platz mit einem Springbrunnen in der Mitte, und Massimo zeigte ihr den alten Fischmarkt und einige andere Sehenswürdigkeiten in Palermos Altstadt, in der nach wie vor reger Betrieb herrschte und es von kleinen Seitenstraßen und schmalen Gassen nur so wimmelte. Überall hallte das Knattern der Motorräder und -roller von den Hausmauern wider. Auch wenn es nicht mehr so warm wie tagsüber war, fühlte Mia sich vom Geruch des Mopeddiesels in der Luft an Indien und Vietnam erinnert …


  Sie musste ein Gähnen unterdrücken. »Entschuldige, Massimo. Ich bin nicht gelangweilt, sondern fürchte, dass ich mehr von dem Wein getrunken habe, als mir klar war. Nach dem und dem vielen Essen werde ich plötzlich sehr schläfrig. Na ja, und ich war heute Morgen schon sehr früh unterwegs … Ich sollte wohl lieber zurück ins Hotel, wenn es dir recht ist.«


  »Selbstverständlich, Mia cara. Ich bringe dich zurück, subito.« Massimo nahm ihren Arm und führte sie galant über den Platz und in die kleine Gasse, in der er seinen Fiat geparkt hatte. Sie zwängten sich hinein, und Mia fragte sich, ob das winzige Auto ihr Gewicht nach all dem Essen und Trinken noch verkraftete. Doch bald zockelten sie quer durch die Stadt zum Hotel.


  »Es war mir ein Vergnügen, Mia cara«, sagte Massimo, als er ihr die Tür öffnete und Mia aus dem Wagen half. »Ich sehe dich morgen, und frühstücke nicht im Hotel, denn ich bringe dich zu einem netten Lokal am Meer, nachdem wir zusammen schwimmen waren.« Er zwinkerte wieder.


  »Okay, gute Nacht, Massimo. Wie heißt das eigentlich auf Italienisch?«, fragte Mia und versuchte, ihr Etuikleid möglichst weit nach unten zu ziehen, da Massimo sie abermals von oben bis unten musterte.


  »Buona notte, principessa«, sagte Massimo und warf ihr einen Luftkuss von der anderen Seite des Wagens zu.


  »Buo-r-na notti printschi-päsa«, wiederholte Mia kichernd. Ja, sie war eindeutig beschwipst.


  Massimo lachte. »Nein, nein, ich bin nicht die ›principessa‹, sondern du. Du müsstest sagen: ›Buona notte, mio principe‹«, erklärte er und sprach jedes Wort sehr langsam und betont aus. Dann nickte er ihr zu, damit sie ihm nachsprach.


  »Buo-r-na notti printschi-päh«, sagte Mia. Ihre schreckliche Aussprache war ihr ein bisschen peinlich.


  »Quasi perfetta. Du bist fast perfekt, Mia cara«, lobte Massimo, dem sichtlich gefiel, von ihr als »ihr Prinz« tituliert zu werden. Dann winkte er ihr zu, quetschte sich wieder in sein winziges Auto und fuhr weg. Müde ging Mia nach oben in ihr Zimmer und zu Bett.


  *


  Die nächsten beiden Tage vergingen in einem Rausch von Weinproben, köstlichem Frühstück und Schwimmen mit Massimo. Er blieb seinem Wort treu und benahm sich wie ein vollkommener Gentleman, auch wenn seine Augen bisweilen etwas anderes sagten. Aber Mia fühlte sich zunehmend wohler mit ihm und erzählte ihm sogar von Paul und der Hochzeitsfeier am Samstagabend.


  »Kennst du das Landgut, wo die Hochzeit stattfindet?«, fragte Massimo. »Und wie ist Marcos Nachname? Vielleicht kenne ich die Familie.« Er neigte den Kopf zur Seite, während er über Mias Geständnis nachdachte.


  Ein bisschen verlegen schüttelte Mia den Kopf. »Ähm, genau genommen weiß ich noch nicht, wo die Hochzeit stattfindet. Ich kenne nicht mal diesen Marco. Paul hat nur herausgefunden, dass ich auf Sizilien bin. Und da er zu dieser Hochzeit eingeladen ist, dachte er, dass es die ideale Gelegenheit wäre, einiges bei mir wiedergutzumachen.«


  »Ich verstehe nicht ganz. Warum gehst du mit deinem Exfreund zu einer Hochzeit? Seid ihr noch so gut befreundet?«, fragte Massimo verwirrt.


  Mia musste lachen. »Nein, das würde ich nicht sagen. Aber ich dachte, es wäre eine prima Gelegenheit, eine sizilianische Hochzeit zu erleben und noch mehr gutes Essen zu probieren. Und ich gebe zu, dass ich nach dem katastrophalen Ende wirklich versuchen will, einen vernünftigeren Abschluss mit ihm zu erreichen.«


  »Aber warum? Es gibt doch jede Menge andere Männer«, sagte Massimo, zeigte mit beiden Händen auf sich und setzte eine Miene auf, die wohl heißen sollte: Ist dir bewusst, was du verpasst? »Was interessiert dich dieser Paul? Hoffst du, dass ihr wieder zusammenkommt? Ja, das muss es wohl sein, sonst …«


  »Nein, oh Gott, nein!« Mia schüttelte vehement den Kopf. »Ich weiß nicht. Er hat mir geschrieben, als ich allein war, eben hier angekommen, und da hielt ich es für eine gute Idee, weiter nichts. Wenn es schlecht läuft, fliehe ich einfach in die Küche und sehe, ob mir der Koch oder die Köchin etwas über italienische Hochzeiten erzählen kann.«


  Massimo zog die Brauen hoch, brachte aber keine weiteren Einwände vor. »Okay, dann achte darauf, dass du keine Dummheiten machst. Am Sonntag fahren wir nach Siracusa, und da musst du hellwach und bereit sein, cara Mia.«


  Als sie am Freitag immer noch nichts von Paul hörte, begann Mia, ernsthaft an ihrem Urteilsvermögen zu zweifeln. Könnte Massimo recht haben? Vielleicht, dachte sie, schreibe ich Massimo eine SMS und frage ihn, was wir sonst an einem Samstagabend in Palermo machen können. Doch als sie ein letztes Mal auf ihr Tablet sah, bevor sie zum Essen mit Massimo aufbrach, leuchtete eine E-Mail von Paul auf.


  
    Hey Mia,


    entschuldige die Verspätung. Es ist alles etwas kurzfristig, aber ich hatte die Woche viel zu tun. Ich musste einen großen Deal abschließen, und ich hatte die Einzelheiten nicht hier, als ich das letzte Mal schrieb, weil die Einladung bei mir zu Hause lag.

  


  Typisch. Er hat sich nicht geändert, dachte Mia.


  
    Jedenfalls findet die Hochzeit auf einem großen Landgut westlich von Palermo in Richtung Trapani und Marsala statt, glaube ich. Ich hole dich gegen zwei Uhr nachmittags ab, weil wir dort sein sollen, wenn sie aus der Kirche kommen.


    Ich freue mich schon, dich in wenigen Stunden zu sehen, und kann es gar nicht erwarten, zum ersten Mal auf Sizilien zu sein.


    Paul. X

  


  Mia schüttelte den Kopf und überlegte erneut, Massimo mit zu der Hochzeit zu bitten. Darf ich jemanden zur Hochzeit eines mir völlig Fremden einladen? Hm, wahrscheinlich nicht.


  *


  Der Samstagvormittag war sonnig und klar, und Massimo holte Mia zeitig zum Schwimmen und einem Caffè mit Cannolo ab. Als sie träge durch die Bucht trieben, fragte Massimo nach der Hochzeit.


  »Ist für heute Abend alles klar, Mia cara? Vielleicht endet es damit, dass du und Paul auch gleich heiraten, hm?« Massimo schien Romantik generell sehr anzusprechen, ob er nun persönlich involviert war oder nicht. »Das wäre zu romantisch, oh ja«, sagte er lachend und zwinkerte Mia zu.


  Sie bespritzte ihn mit Wasser und dachte über seine Frage nach. »Es ist verrückt, aber ich werde immer wütender auf Paul. Er hat mir immer noch keinerlei Einzelheiten geschrieben. Entsprechend habe ich keine Ahnung, wer dieser Marco ist oder wie die Braut heißt. Und ich weiß auch noch nicht, wohin wir fahren. Er verdient es nicht, dass ich ihn überhaupt begleite, und ich hätte nicht übel Lust, einfach nicht da zu sein, wenn er nachher aufkreuzt.«


  »Dazu dürfte es zu spät sein, Mia, und außerdem ist der einzige Ort, an dem man auf dem Weg nach Trapani Hochzeiten feiern kann, das Di-Tancredi-Anwesen. Es ist wunderschön, also lohnt es sich auf jeden Fall, mal dorthin zu fahren. Das Haus ist wunderbar, mit venezianischen Läden an sämtlichen Fenstern, einem sehr schönen alten Herrenhaus aus ockerbraunem Stein, ein paar Extraflügeln für Gäste und einem großen, randlosen Pool, der sich scheinbar bis zum Horizont erstreckt. Sollte ich wieder heiraten, würde ich dort feiern … nicht dass ich es geplant habe«, sagte er grinsend und bespritzte Mia, bevor er lachend davonschwamm.


  Nach dem Schwimmen ließen sie sich am Strand trocknen und gingen zu einem von Massimos Lieblingscafés auf der kleinen Landzunge, die ins Meer ragte. Das Wasser glitzerte in der Sonne, und Mias Haar trocknete rasch, als sie draußen auf einer Decke saß, die sie vom Café bekommen hatten, und sich an einem schaumigen Cappuccino wärmte.


  Nach dem gemütlichen Frühstück setzte Massimo sie beim Hotel ab. Er erklärte ihr, dass er einen Abgabetermin zu schaffen habe, und knatterte in seinem Fiat davon. So blieb Mia allein zurück, um sich bereitzumachen und vor Wut auf Paul still vor sich hin zu köcheln.


  Es wurde zwei Uhr, und Paul kam nicht. Mia schickte ihm erst eine SMS, dann versuchte sie, ihn anzurufen. Sein Telefon war ausgeschaltet. Sie hockte verdrossen auf ihrem Bett, trommelte mit den Fingern und konnte sich nicht entscheiden, ob sie arbeiten oder sonst irgendwas tun sollte. Vielleicht hatte es ein Missverständnis gegeben, oder Paul hatte ein anderes Wochenende gemeint.


  Schließlich rief sie unten in der Rezeption an und fragte, ob Nachrichten für sie da wären. Als sie um kurz vor drei schon aufgeben wollte, rief Paul vom Empfang an.


  »Mia, beeil dich! Wir sind total spät dran!«


  Sie war sprachlos und sehr versucht, ganz besonders langsam die Treppe hinunterzugehen. Aber dann dachte sie, dass es schlichtweg peinlich war, zu spät bei einer Hochzeit anzukommen, auf der sie niemanden kannte. Also schnappte sie sich ihre Tasche, die sie bereits vor einer guten Stunde gepackt hatte, und eilte nach unten. Im Auto konnte sie Paul immer noch zur Schnecke machen.


  Paul stand ziemlich rotgesichtig und überhaupt nicht so cool wie sonst unten an der Rezeption. Unweigerlich empfand Mia eine fiese Genugtuung, musste sie doch an die vielen Male denken, die sie völlig abgehetzt zu spät gekommen war und Paul zuerst sie voller Verachtung gemustert und dann auf seine Uhr geblickt hatte.


  »Paul, wieso schreist du mich an, dass wir zu spät dran sind? Ich sitze hier wie ein Idiot seit einer Dreiviertelstunde rum. Also gib jetzt ja nicht mir die Schuld!«, schimpfte Mia, als sie in den Wagen stieg. Ihr entging natürlich nicht, dass Paul es für unnötig hielt, ihr die Tür zu öffnen, wie Massimo es getan hätte. Der große Geländewagen wirkte in den leicht heruntergekommenen Straßen von Palermo denkbar deplatziert.


  »Es ist zwecklos, mir jetzt Vorwürfe zu machen. Wir müssen so schnell wie möglich dahin kommen«, sagte Paul spürbar genervt, schnallte sich an und trat aufs Gaspedal, bis der Motor aufheulte und der Wagen lospreschte, den Hügel hinauf zur Hauptstraße nach Westen.


  Jede Sperrung, jede Geschwindigkeitsbegrenzung und jede Ampel entlockte Paul wilde Flüche, während er im Leerlauf den Motor aufheulen ließ.


  »Mit dieser Haltung kommen wir auch nicht schneller hin«, sagte Mia, die in bockiges Schweigen verfallen war und der elektronischen Stimme des Navigationsgeräts gelauscht hatte.


  »Warum warst du eigentlich so spät?«, fragte sie, um Paul irgendwie dazu zu bringen, dass er seine Schuld eingestand.


  »Der verfluchte Flieger hatte Verspätung, was ja wohl kaum meine Schuld ist. Und dein Hotel zu finden, war nicht leicht. Was musstest du auch darauf bestehen, dass ich dich abhole? Das hat mich eine Stunde zusätzlich gekostet. Ich hätte direkt vom Flughafen aus dorthin fahren können.«


  Mia grummelte leise vor sich hin. Diesmal würden tiefe Atemzüge nichts nützen. »Du wolltest, dass ich dich begleite, da war es meiner Meinung nach das Mindeste, dass du mich abholst.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und brodelte stumm vor sich hin, als sie die Autobahn nach Westen entlangrasten. Das Meer funkelte und blitzte immer noch in der Sonne, als die Straße einen Bogen zur Küste und nach Süden machte.


  Schließlich waren sie da, und Pauls schwerer Mietwagen knirschte über den Kies der Auffahrt. Ein Inder döste auf einem Plastikstuhl neben dem Eingang zum Gästeparkplatz, weil er sicher glaubte, dass alle Gäste bereits eingetroffen waren. Er sprang rasch auf, als Paul das Lenkrad herumriss, und bedeutete ihm, das Fenster zu öffnen.


  »Ich nehme Ihre Schlüssel, Sir. Geben Sie, und ich parke, kein Problem, alles gut«, sagte der Mann und wiegte seinen Kopf lächelnd von einer Seite zur anderen.


  »Bedaure, aber ich kann Ihnen die Schlüssel nicht geben. Das ist nicht mein Wagen«, entgegnete Paul. »Hören Sie, wir sind spät dran. Können Sie mir einfach zeigen, wo ich parken soll?«


  »Kein Problem, Sir. Sie geben mir Schlüssel, ich parke«, wiederholte der Mann und wackelte energischer mit dem Kopf.


  »Paul, gib ihm einfach die Schlüssel. Wir sind sowieso schon zu spät«, flehte Mia, der Pauls Unhöflichkeit peinlich war.


  »Nein!«, sagte Paul, knallte die Faust aufs Lenkrad und traf versehentlich die Hupe. »Was soll ich der Autovermietung sagen, wenn dieser Trottel den Wagen zerkratzt? Erzähle ich denen etwa, das war ich nicht, weil ich die Schlüssel einem Fremden gegeben habe, damit er den Wagen einparkt?« Er wandte sich wieder zu dem Inder und fragte süßlich: »Wie wäre es, wenn ich Ihnen diese zwanzig Euro gebe und Sie mir verraten, wo ich parken kann?«


  Der Mann sah ihn entsetzt an und schüttelte nun besorgniserregend heftig den Kopf. »Sir, kein Geld, nur Schlüssel. Ich parke Ihren Wagen.«


  Paul versuchte zurückzusetzen und sah sich nach einer Lücke in dem Wust von Wagen um. Doch der Mann lief neben ihnen her, seine Hand immer noch nach den Schlüsseln ausgestreckt.


  Mia explodierte. »Paul, jetzt gib dem Mann die verdammten Schlüssel und lass uns reingehen! Wir sind schon spät genug!«


  Paul glotzte Mia entgeistert an. Dann wurde ihm klar, dass er dieses Ungetüm von einem Auto hier niemals selbst einparken könnte, und er gab nach.


  »Na gut, hier sind die bescheuerten Schlüssel. Und wo gehen wir jetzt hin?«, fragte er, während er wütend die Fahrertür zuknallte und sich das Jackett über sein makelloses Hemd zog.


  Mia sprang aus dem Wagen und verstauchte sich dabei beinahe den Knöchel, weil ihre hohen Absätze im Kies versanken.


  »Paul, kannst du bitte warten?«, rief sie und humpelte hinter ihm her. Paul stürmte auf das große Zelt zu, das unter den Bäumen im Garten aufgebaut war. Musik wehte ihnen über den Rasen entgegen, und während Paul auf das Zelt zulief, beobachtete Mia hilflos, wie er mit einem Kellner kollidierte, der mit einem großen Tablett voller gefüllter Prosecco-Gläser vom Haupthaus kam.


  Paul, der Kellner und alle Gläser krachten wie in Zeitlupe zusammen, hoben ein wenig ab und landeten dann mit einem scheußlichen dumpfen Knall auf dem Boden.


  Einige der Gäste, die vor dem Zelt standen, drehten sich um, und es wurden noch mehr, während Mia stolpernd näher kam, sich ihre Pashmina fester um die Schultern zog und knallrot wurde, als Paul laut fluchte und den Kellner anschrie. Gleichzeitig versuchte er, sich kleine Scherben vom Anzug zu klauben, der nun von Prosecco durchnässt war.


  Noch mehr Leute kamen aus dem Haupthaus herbei, und einige Kellner waren erschienen, um die Bescherung aufzuräumen. Als Mia auf den Schauplatz des Geschehens zueilte, so gut sie konnte, wünschte sie sich inständig, sie wäre bei Massimo in Palermo geblieben. Unwillkürlich sah sie zum Haupthaus.


  Gütiger Gott, fuhr es ihr durch den Kopf, und ihr wurde schlecht. Was tut ER denn hier?


  Fortsetzung folgt …


  Die Rezepte zu dieser Folge
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  Noors Hummus


  200 g getrocknete Kichererbsen, über Nacht eingeweicht und dann zwei bis drei Stunden gekocht, bis sie weich sind (ersatzweise 2 Dosen Kichererbsen in gesalzener oder neutraler Lake)


  Helles Tahini (Sesampaste)  ich nehme ungefähr zwei Teelöffel pro Dose oder pro 100 g gekochter Kichererbsen


  2 Knoblauchzehen


  2 Zitronen, Saft ausgepresst


  Salz nach Belieben


  Einen guten Schuss Olivenöl


  Etwas von dem Kochwasser oder der Lake aus den Dosen


  Sumach  zur Dekoration und auch ins Hummus selbst gemischt


  Anmerkung der Autorin: Im echten Leben bin ich mit Nada Saleh in den Libanon gereist, einer vielseitig talentierten Ernährungswissenschaftlerin, Kochbuchautorin und Gastronomin. Die Figur Noor basiert auf ihr und ihrem Wissen, das sie mir während der Dokumentation über libanesische Küche angedeihen ließ. Im Laufe der Jahre habe ich unzählige Hummus-Rezepte gelesen, und inzwischen bereite ich meine eigene Variante. Das Rezept hier ist von Nada inspiriert.


  Falls Sie die Kichererbsen einweichen und kochen, müssen Sie am Abend zuvor anfangen. Sind sie erst gar, geht die Zubereitung richtig schnell, und das Hummus ist bestens geeignet für eine Party oder als Nachmittagssnack. Das Hummus im Libanon glänzte oft vor zusätzlichem Olivenöl, das ihm einen grünlichen Schimmer verlieh, oder wurde mit brutzelnden Lammschnitzen und/oder gerösteten Pinienkernen garniert. Letztere machen einen schlichten Dip zu einer köstlichen Mahlzeit, wenn man das Hummus mit reichlich Fladenbrot auflöffelt.


  Man gibt die gekochten oder konservierten Kichererbsen mit einigen Löffeln Garwasser oder Lake (machen Sie es schrittweise, um die richtige Konsistenz zu erzielen) zusammen mit dem Knoblauch, dem Tahini, dem Zitronensaft, dem Salz und den Oliven in einen hohen Rührbecher. Geben Sie mehr Olivenöl, Zitronensaft oder Salz nach Geschmack hinzu, bis alles eine cremige, dicke Paste ergibt. Vor dem Servieren gießen Sie noch etwas Olivenöl auf das Hummus und garnieren es mit ein wenig Sumach.


  Falls Sie Lamm und Pinienkerne auf das Hummus geben wollen, frittieren Sie etwas fein gewürfeltes oder gehacktes Lammfleisch; die Pinienkerne rösten Sie in Olivenöl, bis sie gebräunt sind, und geben dann einen Teelöffel Zimt, eine Prise Piment, schwarzen Pfeffer und Salz hinzu. Wenn alles durchgegart ist, können Sie die Fleisch-Nuss-Mischung auf das Hummus geben.
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  Mias »Kibbeh Kofta«


  50 g Pinienkerne, geröstet


  500 g Lammhack


  2 gewürfelte oder gehackte rote Zwiebeln


  4 Knoblauchzehen, kleingehackt


  2 Teelöffel Zimt


  Salz und Pfeffer nach Belieben


  1 Teelöffel Piment


  Olivenöl


  200 g feine Bulgur-Weizengrütze, gewässert und abgetropft


  1 Teelöffel Tahini


  50 g glatte Petersilie


  2 frische Chilischoten, fein gehackt


  1 Teelöffel Muskat


  2 Teelöffel Paprikapulver, edelsüß


  1 Esslöffel Zaatar


  Eine halbe Tube Tomatenmark


  Für das Dressing:


  2 Esslöffel Tahini


  2 Esslöffel Wabenhonig (ungeschleudert)


  1 Spritzer Zitronensaft


  Granatapfelkerne und Granatapfelsirup


  Glatte Petersilie


  Olivenöl extra virgine


  1 Teelöffel Sumach


  Rösten Sie die Pinienkerne ohne Fett in einer Pfanne und legen Sie sie beiseite. Heizen Sie den Ofen auf 180°C oder mittlere Hitze vor. Fetten Sie ein Backblech. Die Pfanne, in der Sie die Pinienkerne geröstet haben, werden Sie später noch brauchen, um die Kibbeh/Koftas anzubraten, bevor Sie sie in den Ofen geben.


  Vermengen Sie alle Zutaten in einer Schüssel, bis sie sich zu Klößen formen lassen. Formen Sie nun flache, ovale Bratlinge, die Sie in der Pfanne anbraten, bis sie von allen Seiten gebräunt sind. Geben Sie die Bratlinge auf das Blech im Ofen. Anschließend gießen Sie das Bratfett darauf und garen alles ca. 30 Minuten nach, bis die Bratlinge durchgegart sind.


  In der Zwischenzeit mixen Sie die Zutaten für die Sauce/das Dressing zusammen, wobei Sie einiges von der gehackten Petersilie aufbewahren, um das Gericht später damit zu garnieren. Hacken Sie auch die Granatapfelkerne, und nutzen Sie den austretenden Saft, um der Sauce etwas mehr Biss zu verleihen.


  Wenn die Kibbeh/Koftas fertig sind, geben Sie die Sauce entweder gleich über das Fleisch oder reichen sie gesondert, damit jeder die Bratlinge hineintunken kann. Bestreuen Sie das Ganze mit den gerösteten Pinienkernen, den Granatapfelkernen und der glatten Petersilie. Geben Sie etwas frisch gemahlenen schwarzen Pfeffer über das Fleisch, und, voilà, schon ist es fast so gut, wie Sie es in Beirut essen können!


  In der nächsten Folge
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  FOLGE 6: ITALIENISCHE HOCHZEIT


  Mia schlemmt sich gerade durch Palermo, als eine alte Flamme sie zu einer sizilianischen Hochzeit einlädt. Doch kann Mia ihre eigene Mondscheinromanze inmitten der Weinberge an der sizilianischen Küste finden, oder verdirbt ihr eine Reihe von Missverständnissen die Chance auf die große Liebe?


  Mias Reiseroute: Ein Anwesen zwischen Trapani und Marsala  Syrakus  Ortigia  Catania  San Giuseppe Jato  Corleone  Palermo  im Flieger von Palermo nach London


  Mit Rezepten zum Nachkochen und Genießen, in dieser Folge:


  *** Pasta alla Norma


  *** Schnelle Pasta con le Sarde


  Hat es dir gefallen?
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  Neugierig, wie es bei Mia weitergeht? Dann hol dir gleich die nächste Folge!


  Wie haben dir die Geschichte und die Rezepte gefallen? Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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